
        
            
                
            
        

    



	Das kalte Reich



	Corum [4]



	Moorcock, Michael



	. (2010)



	





	Schlagworte:
	Fantasy











Taschenbuch ! Aus Sammlung guter Zustand! 



   


  SCIENCE FICTION


  FANTASY


   


  Michael Moorcock


   


  Das kalte Reich


   


  Dämonische Gottheiten, die Fhoi Myore, breiten ihr Reich des ewigen Winters auf der Erde aus. Verzweifelt beten die Menschen zu ihrem legendären Halbgott Corum, der sie einst von den Göttern des Chaos befreite. Und Prinz Corum erscheint tatsächlich, um noch einmal sein Schwert gegen die Götter zu erheben.


  Corum, der Prinz im scharlachroten Mantel, gehört zu Moorcocks faszinierendsten Fantasy-Helden. Seine früheren Abenteuer werden in »Der scharlachrote Prinz« (Bastei-Lübbe-Taschenbuch 20.001), »Die Königin des Chaos« (Bastei-Lübbe-Taschenbuch 20.002) und »Das Ende der Götter« (Bastei-Lübbe-Taschenbuch 20.003) erzählt.


   


  Deutsche Erstveröffentlichung


   


   


  In dieser Reihe sind bisher von Michael Moorcock erschienen


  Band 20.001 Der scharlachrote Prinz


  Band 20.002 Die Königin des Chaos Band


  20.003 Das Ende der Götter


   


  Michael Moorcock


   


  Das kalte


  Reich


   


   


  FANTASY-ROMAN


  



  BASTEI-LÜBBE-TASCHENBUCH • Band 20.005


  SCIENCE-FICTION-FANTASY


  



  Englischer Originaltitel:


  THE BULL AND THE SPEAR


  



  



  (c) Copyright 1973 by Michael Moorcock


  All rights reserved Deutsche Lizenzausgabe 1978


  Bastei-Verlag Gustav H Lübbe, Bergisch Gladbach


  Printed in Western Germany


  Titelillustration Patrick Woodrofte


  Umschlaggestaltung Bastei-Grafik


  Satz NEO-Satz, Hurth


  Druck und Bindung Mohndruck Reinhard Mohn OHG, Gütersloh


  



  ISBN 3-404-01.103-1


  Prolog


  In jenen Tagen gab es Lichtermeere und Himmelsstädte und fliegendes Getier aus Bronze. Da waren Herden von brüllenden, karmesinroten Rindern, die an Größe selbst Burgen übertrafen. Und es hausten kreischende grüne Geschöpfe in den Flüssen. Es war eine Zeit, in der die Götter sich auf unserer Welt in vielfältiger Weise offenbarten; in der es Riesen gab, die über das Wasser wandelten; seelenlose Dämonen und mißgestaltete Kreaturen, die der Unbedachtsame herbeirufen mochte und nur mit einem Blutopfer wieder bannen konnte. Es war eine Zeit der magischen Geschehnisse, der Phantasmen; eine Zeit sich rasch wandelnder Natur, unglaublicher Ereignisse, verrückter Paradoxa, erfüllter Träume, fleischgewordener Ängste und Alpträume.


  Eine glanzvolle und eine finstere Zeit war es die Zeit der Schwertherrscher; als die äonenalten Erzfeinde, die Vadhagh und Nhadragh starben. Es war die Zeit, da der Mensch, der Sklave der Furcht, seinen Aufstieg begann, ohne zu ahnen, daß ein Großteil der Schrecken, die ihm widerfuhren, allein aus seiner Geburt erwuchs. Das war nur eine der vielen Ironien um das Menschengeschlecht (das seine Rasse in jenen Tagen Mabden nannte).


  Die Lebensspanne der Mabden war kurz, ihre Nachkommenschaft zahlreich. Innerhalb weniger Jahrhunderte wurden sie zur dominierenden Rasse auf dem westlichen Kontinent, der sie hervorgebracht hatte. Abergläubische Scheu hielt sie schließlich noch ein oder zwei Jahrhunderte davon ab, größere See-Expeditionen zu den Küsten der Vadhagh und den Inseln der Nhadragh zu unternehmen, doch als sich ihnen niemand in den Weg stellte, wurden sie mutiger. Neid auf die älteren Rassen erwachte in ihnen und eine wilde Grausamkeit.


  Die Vadhagh und Nhadragh ahnten nichts davon. Für sie hatte der Planet, auf dem sie seit Jahrmillionen lebten, endlich Frieden gefunden. Natürlich kannten sie die Mabden, aber sie stuften sie nicht viel höher als die anderen Tierarten ein. Abgesehen davon, daß sie den alten traditionsverwurzelten Haß aufeinander noch immer pflegten, verbrachten die Vadhagh und Nhadragh ihre langen Tage mit abstrakten Studien und künstlerischen Beschäftigungen. Sie waren logische Denker, hochentwickelt und kultiviert und in Einklang mit sich selbst, aber sie vermochten den Wandel nicht zu begreifen, den die Zeit mit sich gebracht hatte. Und so geschah es, daß die alten Rassen die warnenden Zeichen ignorierten.


  Es gab keinen Austausch an Wissen und Erfahrung zwischen den uralten Feinden, obgleich ihre letzte Schlacht schon viele Jahrhunderte zurücklag.


  Die Vadhagh lebten in Familiengruppen auf einsamen Bergen über den ganzen Kontinent verstreut, den sie Bro-an-Vadhagh nannten. Es gab kaum Verbindungen zwischen den einzelnen Familien, denn die Vadhagh hatten längst das Interesse an Reisen verloren. Die Nhadragh wohnten in ihren Städten auf der Inselgruppe nordwestlich von Broan-Vadhagh. Auch sie pflegten wenig Kontakt, selbst mit ihren nächsten Verwandten. Beide Rassen wähnten sich unangreifbar. Beide irrten.


  Das rasch wachsende Menschengeschlecht breitete sich wie eine Pestilenz über die Welt aus, und wohin es sich wandte, bedeutete es das Ende der alten Rassen. Aber nicht nur der Tod kam mit den Menschen, sondern auch blinde Gewalt. Mit einer dunklen Lust vernichteten sie das Alte und ließen nur Ruinen und bleichende Gebeine zurück. Doch ohne daß er sich dessen bewußt wurde, beschwor der Mensch psychische und übernatürliche Spannungen von einem Ausmaß herauf, das selbst über das Begreifen der großen alten Götter hinausging.


  Und zum erstenmal empfanden die großen alten Götter Furcht.


  Der Mensch aber, der Sklave der Angst, setzte arrogant in seiner Ignoranz seinen Aufstieg fort. In seiner Blindheit sah er die gewaltigen Zerstörungen nicht, die sein lächerlicher Ehrgeiz verursachte. Er besaß auch keine feineren Sinne, um von der Vielzahl der Dimensionen zu ahnen, aus denen das Multiversum geschaffen war. Anders die Vadhagh und die Nhadragh, die gelernt hatten, sich frei zwischen den Dimensionen zu bewegen, die sie die Fünf Ebenen nannten. Ihnen war es gegeben gewesen, einen tieferen Blick in das Universum zu tun und einen Blick auch in jene anderen Ebenen zu werfen, die zusammen mit den Fünf die Vielfalt des Multiversums bildeten.


  Deshalb schien es eine grausame Ungerechtigkeit, daß diese weisen Rassen durch Kreaturen, die kaum mehr als Tiere waren, ein Ende finden sollten. So als rissen Aasgeier das Fleisch aus dem hilflosen Körper des jungen Dichters, der sie nur verwundert anstarren konnte, während sie ihn seiner außerordentlichen Existenz beraubten, die sie nie zu würdigen vermochten, deren Vernichtung ihnen nie bewußt würde.


  »Wenn sie schätzen würden, was sie raubten, wenn ihnen bewußt wäre, was sie vernichteten«, sagte der alte Vadhagh in der Erzählung DIE


  LETZTE HERBSTBLUME, »wäre es mir ein Trost.«


  Es war ungerecht.


  Mit der Erschaffung des Menschen hatte das Universum die alten Rassen verraten.


  Aber es war eine ewige, sich immer wiederholende Ungerechtigkeit. Das vernunftbegabte Wesen mag das Universum lieben und versuchen zu verstehen, aber das Universum erwidert nichts. Es macht keinen Unterschied in der Vielfalt seiner Geschöpfe. Alle sind gleich. Keines ist bevorzugt. Das Universum, das über nichts weiter verfügt als den Stoff und die Schöpfungskraft, fährt fort zu erschaffen wahllos. Es hat keine Kontrolle über seine Schöpfungen, und es kann, wie es scheint, von seinen Geschöpfen nicht beeinflußt werden (wenngleich manche sich dieser Täuschung hingeben). Jene, die dem Wirken des Universums fluchen, sich dagegen aufbäumen, ihm mit den fausten drohen sie fluchen und drohen nur etwas Taubem, Blindem und Unverletzlichem.


  Aber das bedeutet nicht, daß es nicht auch solche gibt, die das Unangreifbare zu bekämpfen und zu schlagen versuchen.


  Manchmal sind es Geschöpfe von großer Weisheit, die es nicht ertragen, sich mit der Gleichgültigkeit des Universums abzufinden.


  Prinz Corum Jhaelen Irsei war einer von ihnen. Vielleicht der Letzte der Vadhagh, kannte man ihn auch als den Prinzen im scharlachroten Mantel.


  Dies ist die zweite Chronik, die seinen Abenteuern gewidmet ist. Die erste Chronik, das BUCH CORUM, berichtete davon, wie die Gefolgsleute des Mabden-Grafen Glandyth-a-Krae Prinz Corums Familie und seine weiteren Verwandten ermordeten, wie der Prinz im scharlachroten Mantel dadurch zu hassen und zu töten lernte, und wie ein Verlangen nach Rache in ihm wuchs. Wir erfuhren, wie Glandyth Corum marterte, ihn einer Hand und eines Auges beraubte, und wie der Riese von Laahr Corum rettete und zur Burg der Markgräfin Rhalina bringen ließ zu der Burg auf dem von der See umspülten Mordelsberg. Obgleich Rhalina eine Mabden-Frau war (allerdings des friedlichen Volkes von Lywm-an-Esh), verliebte Corum sich in sie, und sie erwiderte seine Liebe. Als Glandyth die Ponystämme aufwiegelte, Rhalinas Burg zu überfallen, riefen sie und Corum übernatürliche Hilfe herbei. Dabei gerieten sie in die Hände des Zauberers Shool, dessen Reich die Insel Svi-an-Fanla-Brool das Heim des Unersättlichen Gottes war. Durch ihn geriet Corum zum erstenmal in Berührung mit den morbiden, ihm bisher fremden Mädchen, die die Erde beherrschten. Shool sprach zu ihm von Träumen und Wirklichkeiten. (»Ich sehe, Ihr beginnt allmählich auf Mabden-Art zu argumentieren«, sagte er zu Corum. »Das ist vielleicht ganz gut, wenn ihr in diesem Mabden-Traum überleben wollt.«


  »ist es ein Traum?« fragte Corum. »Gewisser Art. Aber echt genug. Es ist, was man den Traum eines Gottes nennen könnte. Doch natürlich könnt Ihr auch sagen, den ein Gott zur Wirklichkeit werden ließ. Ich spreche selbstredend vom Schwertritter, der über die fünf Ebenen herrscht.«)


  Mit Rhalina als seiner Gefangenen, war Shool in der Lage, mit Corum einen Pakt zu schließen. Er gab ihm zwei Geschenke, die Hand Kwlls und das Auge Rhynns, die ihm seine verlorenen eigenen Körperteile ersetzen sollten. Diese juwelenähnlichen, fremdartigen Stücke gehörten einst zwei göttlichen Brüdern, die seit ihrem mysteriösen Verschwinden die Verschwundenen Götter genannt wurden.


  Mit ihnen gewappnet, begann Corum seinen großen Kampf gegen die drei Schwertherrscher den Ritter, die Königin und den König des Schwertes die mächtigen Lords des Chaos. Und dieser Kampf enthüllte ihm vieles über das Wesen der Götter, die Natur der Realität und seine eigene Identität. Er entdeckte, daß er der Ewige Held war, daß sein Schicksal war, in tausend Gestalten und tausend Zeitaltern sich all jenen Kräften entgegenzustellen, die Wahrheit, Vernunft und Gerechtigkeit angriffen, welche Gestalt diese Angreifer auch immer annehmen mochten. Und zu guter Letzt gelang es ihm wirklich, jene Kräfte (mit der Hilfe eines geheimnisvollen Verbündeten) zu besiegen und die Götter aus seiner Welt zu vertreiben.


  Friede kehrte endlich auf Bro-an-Vadhagh ein, und Corum zog mit seiner sterblichen Braut in sein altes Schloß, das seine Väter einst über einer weiten Bucht auf steilem Felsen erbaut hatten. Auch die wenigen anderen überlebenden Vadhagh und Nhadragh kehrten nach und nach auf ihre alten Besitzungen zurück und das goldene Land Lywm-an-Esh blühte auf und wurde zum Zentrum der Kultur des Mabden-Geschlechts berühmt für seine Scholaren, seine Barden, seine Künstler, seine Baumeister und seine Krieger. Und Corum war glücklich, daß das Volk seiner Gattin eine neue Blüte erlebte. Eine große Zeit für das Mabden-Volk war angebrochen. Bei den seltenen Gelegenheiten, an denen sich Reisende aus Mabden-Völkern in die Nähe von Burg Erorn verirrten, gab Corum ihnen sein Geleit und bewirtete sie als seine Gäste, und es erfüllt sein Herz mit großer Freude durch sie vom Glanz Halwygnan-Vakes, der Hauptstadt von Lywm-an-Esh, zu erfahren, auf deren Mauern die Blumen durch das ganze Jahr blühten. Und die Gäste berichteten Corum und Rhalina von den neuen Schiffen, die dem Land großen Reichtum brachten, so daß niemand mehr den Hunger kannte in Lywm-an-Esh. Und sie erzählten von den neuen Gesetzen, die jedem das Recht gaben, in den Angelegenheiten des Staates mitzubestimmen. Und Corum hörte ihnen zu und war stolz auf Rhalinas Volk.


  Einmal sprach Corum zu einem seiner Mabden-Gäste: »Wenn einst die letzten Vadhagh und die letzten Nhadragh von dieser Welt verschwunden sind, werden sich die Mabden zu einer Rasse entwickeln, viel größer als wir es jemals gewesen sind.«


  »Aber wir werden niemals eure Zauberkräfte besitzen«, erwiderte der Wanderer und blickte verwundert, als Corum darauf herzlich lachte.


  »Wir haben doch überhaupt keine Zauberkräfte! Wir haben nicht einmal eine Vorstellung von Magie in unserem Wissen! Unsere ›Zauberei‹ ist nichts anderes, als unsere Erkenntnis und Beherrschung bestimmter Naturgesetze. Auch unsere Fähigkeit andere Ebenen unseres Multiversums wahrzunehmen, die wir jetzt fast ganz verloren haben, ist aus nichts anderem entstanden. Erst aus der Vorstellungskraft der Mabden sind solche Dinge wie Zauberei erwachsen ihr habt immer lieber an ein Wunder glauben wollen, als die Wirklichkeit zu erforschen gesucht (um das Wunderbare in der Realität selbst zu erkennen). Solche Vorstellungskraft macht deine Rasse einzigartig vor allen anderen, die je auf dieser Erde existiert haben, aber diese Vorstellungskraft kann euch auch vernichten!«


  »Haben wir dann auch die Schwertherrscher, die Ihr so heldenhaft bekämpft habt, nur erfunden?«


  »Aye«, antwortete Corum, »ich nehme an, ihr habt sie erfunden. Und ich nehme auch an, ihr könnt bald neue Götter erfinden.«


  »Phantome erfinden? Phantastische Ungeheuer? Mächtige Götter? Ganze Kosmologien?« wunderte sich der verwirrte Gast. »So sind am Ende all diese Dinge nicht wirklich?«


  »Sie sind wirklich genug«, erwiderte Corum. »Nichts ist doch letztlich einfacher in dieser Welt zu erschaffen als eine neue Wirklichkeit. Es ist zum Teil eine Frage der Notwendigkeit, teils der Zeit und teils der Umstände .«


  Corum entschuldigte sich, seinen Gast so verwirrt zu haben, lachte noch einmal und wandte sich anderen Gesprächsthemen zu.


  Und so gingen die Jahre ins Land, und Rhalina begann die ersten Zeichen von Alter zu zeigen, während Corum, der ja fast unsterblich war, sich nicht veränderte. Doch sie liebten einander noch immer ja, im Angesicht des Todes, der sie für immer von ihm nehmen würde, wuchs ihre Liebe sogar noch.


  Ihr Leben war schön, ihre Liebe stark. Sie verlangten wenig mehr, als den anderen bei sich zu wissen.


  Und dann starb Rhalina.


  Und Corum trauerte um sie. Er trauerte ohne jenes Leidgefühl, das Sterbliche beim Verlust eines geliebten Angehörigen empfinden, und das zum Teil nur Trauer um sich selbst und die Furcht vor dem eigenen Tod ist.


  Gut siebzig Jahre waren seit dem Fall der Schwertherrscher vergangen, und die Reisenden, die Burg Erorn besuchten, wurden weniger und weniger, denn Corum, der scharlachrote Prinz der Vadhagh, wurde mit den Jahren in Lwym-an-Esh zu einer Legende; man sprach von ihm nicht mehr, wie von einem Wesen aus Fleisch und Blut. Es amüsierte ihn, als er davon hörte, daß es in einigen Teilen des Landes nun Altäre für ihn und primitive Standbilder von ihm gab, vor denen das Volk betete, wie es einst zu seinen Göttern gebetet hatte. Sie hatten also nicht lange gebraucht, um neue Götter zu finden, und ironischerweise machten sie ausgerechnet die Person zu einem neuen Gott, die ihnen geholfen hatte, ihre alten Götter zu vertreiben. Sie glorifizierten Corums Heldentaten, aber sie raubten ihm damit seine Existenz als Individuum. Sie schrieben ihm magische Kräfte zu; sie erzählten Geschichten über ihn, die sie früher über ihre alten Götter erzählt hatten. Warum war den Mabden die Wahrheit niemals genug? Warum muß-ten sie die Wahrheit immer verzerren, verdrehen und zu einem Lügengespinst aufbauschen? Was für eine paradoxe Rasse waren diese Mabden doch!


  Corum rief sich den Abschied seines Freundes Jhary-a-Conel, der sich selbst den »Gefährten von Helden« genannt hatte, ins Gedächtnis, und er erinnerte sich an Jharys letzten Worte: »Neue Götter können so leicht geschaffen werden.« Aber Corum hatte damals nicht ahnen können, wer schon bald einer dieser neuen Götter werden sollte.


  Und weil er für viele von ihnen schon zum Gott geworden war, begannen die Menschen von Lwym-an-Esh die Landzunge, auf der Burg Erorn stand, zu meiden, denn sie wußten, daß die Götter keine Zeit hatten, dem Geschwätz der Sterblichen zu lauschen.


  So wurde Corum immer einsamer. Er gab es auf, in die Länder der Mabden zu reisen, denn die göttliche Verehrung war ihm zuwider.


  In Lwym-an-Esh waren jetzt auch alle diejenigen gestorben, die ihn persönlich gekannt hatten, die gewußt hatten, daß er außer seiner fast unbegrenzten Lebensspanne so verwundbar war wie sie selbst. Also gab es niemanden mehr, der den Legenden um Corum widersprechen konnte.


  Auf der anderen Seite mußte Corum feststellen, daß er sich an die Mabden und ihre Lebensart gewöhnt hatte. So fand er an der Gesellschaft seiner eigenen Artgenossen wenig Freude, denn die Vadhagh verharrten in ihrer Weltvergessenheit und ihrer Unfähigkeit, die eigene Situation zu verstehen, und daran würde sich nichts mehr ändern, bis die Rasse der Vadhagh vom Angesicht der Erde verschwunden war. Corum beneidete die anderen Vadhagh um ihre Gleichgültigkeit, denn er selbst fühlte sich durchaus noch genug am Lauf der Dinge beteiligt, um über das mögliche Schicksal der verschiedenen Rassen zu spekulieren, auch wenn er an den Geschehnissen außerhalb von Burg Erorn keinen Anteil mehr hatte.


  Eine Art Schach, wie sie von den Vadhagh gespielt wurde, nahm viel von seiner Zeit in Anspruch (er spielte mit sich selbst und benutzte die Spielsteine wie Argumente in einer Diskussion, indem er eine logische Folgerung gegen eine andere setzte, um sie so zu prüfen). Während er über seine verschiedenen vergangenen Kämpfe und Abenteuer grübelte, begann er manchmal daran zu zweifeln, ob es sie überhaupt jemals wirklich gegeben hatte. Er fragte sich auch, ob die Tore zu den fünfzehn Ebenen nun für immer geschlossen waren, selbst für die Vadhagh und die Nhadragh, die einst völlig frei durch sie aus und ein gehen konnten. Wenn dem so war, bedeutete das etwa, daß die anderen Ebenen tatsächlich gar nicht mehr existierten? Und so wurden die Gefahren, die Ängste und die Entdeckungen von einst zu nichts anderem als abstrakten Überlegungen; sie wurden die Voraussetzungen für eine Theorie, die die Natur der Zeit und der persönlichen Identität betraf, und nach einer Weile verlor Corum auch an dieser Theorie das Interesse.


  Über achtzig Jahre mußten nach dem Fall der Schwertherrscher vergehen, bevor Corums Interesse an Dingen, die die Rasse der Mabden und ihre Götter betrafen, wieder geweckt wurde.


  DIE CHRONIK VON CORUM UND DER SILBERNEN HAND


  ERSTES BUCH


  In dem Prinz Corum von einem unangenehmen und unwillkommenen Traum heimgesucht wird…


  I


  Während die Vergangenheit verblaßt, wächst die Angst vor der Zukunft


  Rhalina, neunundsechzig Jahre alt und bezaubernd wie in ihrer Jugend, war gestorben, und Corum hatte um sie geweint. Nun waren seitdem sieben Jahre vergangen, aber er vermißte sie noch immer, und wenn er an seine eigene Lebenserwartung von vielleicht noch tausend Jahren oder mehr dachte, beneidete er das Mabden-Geschlecht um seine kurze Lebensspanne. Doch er mied die Gesellschaft der Menschenrasse, weil sie ihn an Rhalina erinnerte.


  Seine eigene Rasse, die Vadhagh, hielten sich wieder abseits von der Welt in ihren einsamen Burgen, deren Formen sich so der Gestalt von natürlich gewachsenem Felsen anpaßten, daß viele der vorbeiziehenden Mabden überhaupt keine Gebäude darin erkannten, sondern sie mit Zinnen aus Granit, Sandstein oder Basalt verwechselten. Die Vadhagh mied Corum, weil er sich zu Rhalinas Lebzeiten zu sehr an die Gesellschaft von Mabden gewöhnt hatte. Über die Ironie, die in dieser Einsamkeit lag, würde er einmal Gedichte schreiben oder Bilder malen oder Musik komponieren. Für all das standen ihm besondere Räume auf Burg Erorn zur Verfügung.


  Und so wurde sein Verhalten mit den Jahren immer seltsamer.


  Er wurde ein Einzelgänger. Seine Gefolgsleute, die jetzt nur noch aus Vadhagh bestanden, fragten sich, ob er nicht besser eine Vadhagh zur Frau nehmen sollte, mit der er Kinder haben könnte und durch die er vielleicht neues Interesse an Vergangenheit und Zukunft fände. Aber ihr Herr blieb unnahbar. Corum Jhaelen Irsei, der Prinz im scharlachroten Mantel, der geholfen hatte, die mächtigsten Götter zu besiegen und die Welt von manchen schrecklichen Ängsten zu befreien, ließ niemanden mehr an sich heran kommen.


  Seine Gefolgschaft lernte die Furcht kennen. Furcht vor Corum war es; Corum, mit seiner Binde über der leeren Augenhöhle, seiner Auswahl an künstlichen Händen (alle von ihm selbst mit größter Kunstfertigkeit angefertigt), dem einsamen Wanderer durch mitternächtliche Hallen, dem schwermütigen Reiter in den winterlichen Wäldern.


  Und auch Corum kannte Furcht. Er fürchtete die leeren Tage, die einsamen Jahre, die er endlos langsam verstreichende Jahrhunderte hindurch auf den Tod warten mußte.


  Er überlegte, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen, aber irgendwie erschien ihm eine solche Tat wie ein Frevel an der Trauer um Rhalina. Er dachte darüber nach, sich auf eine neue Abenteuerfahrt zu begeben, aber in dieser warmen, milden und ruhigen Welt gab es keine fernen Länder mehr zu erkunden. Selbst die grausamen Krieger von König Lyr-a-Brode waren in ihre Heimat zurückgekehrt und dort zu Bauern, Kaufleuten, Fischern oder Bergleuten geworden. Nirgendwo drohte ein Feind, nirgendwo gab es Unrecht oder Unterdrückung. Nachdem ihnen ihre Götter genommen worden waren, wurden die Mabden ein freundliches und weises Volk.


  Corum rief sich die alten Freuden seiner Jugend ins Gedächtnis. Er hatte die Jagd geliebt. Aber jetzt war ihm alle Freude vergangen, die er einst dabei empfunden hatte. Er war selbst zu oft während seines Kampfes gegen die Schwertherrscher der Gejagte gewesen, als daß er noch etwas anderes als Mitleid für eine verfolgte Kreatur aufbringen konnte. Damals war er auch gerne geritten. Die lieblichen Gefilde von Burg Erorn landeinwärts hatten ihn immer wieder bezaubert. Aber seine jugendliche Lebensfreude war längst verschwunden. Doch auch jetzt ritt er noch oft.


  Er ritt durch die Laubwälder am Fuß der Klippen, auf denen sich Burg Erorn erhob. Manchmal führte ihn sein Ritt sogar bis in das tiefe, grüne Moor hinter den Wäldern mit seinem dichten Stechginster, seinen Habichten, seinem weiten Himmel und seiner Stille. Manchmal nahm er den Rückweg an der Küste entlang und ritt gefährlich nahe am Rande der zerklüfteten Klippen. Weit unter ihm donnerten die hohen, schaumgekrönten Wellen gegen die Felsen, und manchmal wehte die Gischt bis zu ihm hinauf. Aber er spürte das Salzwasser nicht mehr auf seinem Gesicht, obwohl ihm gerade dieses Gefühl in seiner Jugend ein wildes Vergnügen bereitet hatte.


  An den meisten Tagen verließ Corum Burg Erorn gar nicht. Weder Sonne noch Wind, noch das Prasseln des Regens lockten ihn aus den düsteren Gemächern, die in den Tagen, als seine Familie sie bewohnt hatte und später Rhalina, von Liebe und Licht und frohem Lachen erfüllt gewesen waren. Manchmal erhob er sich den ganzen Tag über nicht einmal aus seinem Stuhl. Sein hoher, schlanker Körper lehnte sich weit zurück, sein schön geschnittenes Gesicht ruhte auf der kräftigen Faust und sein verbliebenes mandelförmiges Auge mit der gelben Pupille und der purpurnen Iris starrte in die Vergangenheit; eine Vergangenheit, die von Tag zu Tag mehr verblaßte, während er sich voll Verzweiflung bemühte, jedes Detail der gemeinsamen Jahre mit Rhalina für immer im Gedächtnis zu behalten. Ein Prinz der großen Vadhagh, der sich nach einer sterblichen Frau sehnte. Bevor die Mabden gekommen waren, hatte es niemals Geister auf Burg Erorn gegeben.


  Und manchmal, wenn Corum nicht um Rhalina trauerte, wünschte er sich, Jhary-a-Conel hätte sich nicht entschieden, diese Ebene zu verlassen, denn Jhary schien wie er selbst unsterblich zu sein. Der selbsternannte Gefährte von Helden konnte sich offenbar nach Belieben durch alle fünfzehn Ebenen der Existenz bewegen, um all denen als Führer, Kampfgefährte und Ratgeber zur Seite zu stehen, die nach Jharys Meinung die verschiedenen Inkarnationen von Corum waren. Jhary-a-Conel war es auch gewesen, der gesagt hatte, daß er und Corum vielleicht nur ›ein Aspekt eines größeren Helden‹ sein könnten, wie sie ja bereits im Turm von Voilodion Ghagnasdiak mit zwei anderen Aspekten dieses Helden, Erekose und Elric, zusammengetroffen waren. Jhary hatte behauptet, daß diese beiden Corum in anderen Inkarnationen waren und daß Erekoses persönlicher Fluch war, sich der meisten seiner verschiedenen Inkarnationen ständig bewußt zu sein. Auf intellektueller Ebene konnte Corum diese Vorstellung durchaus akzeptieren, aber emotional lehnte er sie ab. Er war Corum. Und das war sein Fluch.


  Corum besaß eine Sammlung von Jharys Bildern (die meisten waren Selbstporträts, aber einige zeigten Rhalina und Corum und die kleine schwarzweiße, geflügelte Katze, die so untrennbar zu Jhary gehörte wie sein Hut). In den Tagen seiner tiefsten Trauer betrachtete Corum diese Porträts und rief sich die alten Tage wieder vor Augen, aber mit der Zeit wurden selbst die Porträts zu Gesichtern von Fremden. Er machte Versuche, sich eine neue Zukunft vorzustellen, schmiedete Pläne für sein weiteres Schicksal, aber all das führte zu nichts. Kein Plan, wie wohlüberlegt und durchdacht er auch sein mochte, ließ sich länger als ein oder zwei Tage aufrecht erhalten. Burg Erorn erfüllten unbeendete Gedichte, unfertige Kompositionen, unvollendete Erzählungen und unfertige Gemälde. Die Welt hatte aus einem Mann des Friedens einen Krieger gemacht und ihm dann nichts mehr übriggelassen, gegen das er kämpfen konnte. Das war Corums Schicksal. Es gab auch keinen Anlaß, Beschäftigung bei der Bebauung des Landes zu suchen, denn alles, was die Vadhagh zum Leben brauchten, wurde innerhalb der Mauern von Burg Erorn erzeugt. Es gab nie Mangel an Brot oder Wein. Corum beschäftigte sich viele Jahre lang mit der Konstruktion seiner verschiedenen künstlichen Hände, wie er sie auf Lady Jane Pentallyons Welt im Haus des Arztes gesehen hatte. Als Ergebnis besaß er schließlich eine Sammlung von Händen, alle perfekte Prothesen, die ihm so gut wie jede Hand aus Fleisch und Blut dienten. Sein Lieblingsstück, das er die meiste Zeit trug, war ein Exemplar, das an einen feingearbeiteten silbernen Panzerhandschuh erinnerte, in der Form ein genaues Abbild der Hand, die Graf Glandyth-a-Krae ihm vor fast einem Jahrhundert abgeschlagen hatte. Diese silberne Hand war geeignet, Schwert und Speer zu führen, wenn es jemals einen Ruf geben würde, der ihn wieder zu den Waffen greifen ließ. Die Prothese reagierte auf winzige Muskelbewegungen am Stumpf von Corums Handgelenk. Sie besaß alle Eigenschaften einer gewöhnlichen Hand und vermochte sogar mehr, denn ihr Griff war wesentlich stärker. Durch seine künstlichen Hände wurde Corum ein beidhändiger Kämpfer, da er seine Linke mit der gleichen Geschicklichkeit führte, wie früher seine rechte Hand. Aber all seine Kunstfertigkeit reichte nicht aus, ihm ein neues Auge zu geben, so daß er sich mit einer einfachen Augenklappe begnügen mußte, aus scharlachrotem Samt von Rhalinas feiner Nadel gearbeitet. Es war jetzt zu Corums unbewußter Angewohnheit geworden, mit den Fingern seiner Linken über diese Handarbeit zu fahren, während er gedankenverloren in seinem Stuhl saß.


  Schließlich begann Corum langsam bewußt zu werden, daß sich seine Schweigsamkeit in Wahnsinn verwandelte. Nachts im Bett hörte er Stimmen. Entfernte Stimmen waren es, ein beschwörender Chor, der einen Namen rief, den Corum als den seinen zu erkennen glaubte, auch wenn der Name in einer Sprache gerufen wurde, die dem Vadhagh nur ähnlich war. So sehr er auch versuchte, die Stimmen zu verjagen, kamen sie doch beständig wieder, während es ihm andererseits auch nie gelang, mehr als ein paar Worte davon zu verstehen, was sie sagten. Nach mehreren Nächten mit diesen Stimmen schrie er ihnen zu, ihn in Ruhe zu lassen. Er stöhnte. Er wälzte sich auf seinem Lager und versuchte sich die Ohren zu verstopfen. Und tagsüber versuchte er sich selbst deswegen auszulachen, ging auf lange Ritte, bei denen er sich so zu ermüden hoffte, daß er anschließend in tiefen Schlaf versänke. Aber die Stimmen kamen immer wieder. Und später wurden sie auch von Träumen begleitet. Schattenhafte Gestalten standen in einer Lichtung in einem dichten Wald. Ihre Hände waren zu einem Kreis verschränkt, der Corum zu umgeben schien. In seinen Träumen sprach er zu den Gestalten, sagte ihnen, daß er sie nicht verstehen konnte, daß er nicht wußte, was sie von ihm wollten. Er befahl ihnen aufzuhören. Aber sie ließen sich nicht in ihrem Gesang unterbrechen. Ihre Augen waren geschlossen und ihre Köpfe zurückgeworfen. Sie beteten.


  »Corum. Corum. Corum. Corum.«


  »Was wollt ihr?«


  »Corum. Hilf uns. Corum.«


  Er brach aus ihrem Kreis, rannte in den Wald und wachte auf. Er wußte, was mit ihm geschah. Sein Geist hatte sich verwirrt und begann sich selbst etwas vorzuspielen. Nicht ausreichend beschäftigt, hatte er damit begonnen, Phantome zu erfinden. Corum hatte noch nie gehört, daß einem Vadhagh etwas Ähnliches widerfahren war, aber mit Mabden sollte derartiges häufig genug geschehen. Lebte er etwa, wie Shool ihm einst erklärt hatte, noch immer in einem Mabden-Traum? War der Traum der Vadhagh und der Nhadragh schon vollständig ausgeträumt? Und träumte er deshalb einen Traum in einem arideren Traum?


  Aber diese Überlegungen trugen nicht zu seiner geistigen Gesundheit bei. Er versuchte sie zu verscheuchen. Er begann daran zu denken, bei jemandem Rat zu suchen. Aber es gab niemanden mehr dafür. Die Lords der Ordnung und des Chaos herrschten auf dieser Ebene nicht länger, hatten keine Diener mehr, denen sie einen winzigen Teil ihres kosmischen Wissens anvertrauten. Corum selbst wußte mehr über philosophische Angelegenheiten als irgend jemand sonst in seiner Welt. Aber es gab noch die weisen Vadhagh aus Gwlas-cor-Gwrys, der Stadt in der Pyramide, die von diesen Dingen vieles wissen mochten.


  Er entschloß sich, falls die Stimmen und die Träume nicht bald aufhören würden, eine Reise zu den anderen Burgen, auf denen Vadhagh lebten, anzutreten und dort Hilfe zu suchen. Schließlich bestand auch die Möglichkeit, überlegte er, daß die Stimmen ihm nicht von Burg Erorn fort folgen würden.


  Seine Ritte wurden immer wilder, und er erschöpfte alle seine Pferde. Er ritt weiter und weiter weg von Burg Erorn, als sei er auf der Suche nach irgend etwas. Aber er fand nichts anderes als die See im Westen und die Moore und Wälder im Osten, Süden und Norden. Es gab hier keine Mabden-Dörfer, keine Gehöfte, nicht einmal die Hütten von Köhlern oder Waldmenschen, denn die Mabden hatten kein Verlangen mehr nach dem Land der Vadhagh seit dem schrecklichen Fall von König Lyr-a-Brode. War es wirklich das, was er suchte? Corum wunderte sich über sich selbst. Die Gesellschaft von Mabden? Spiegelten die Stimmen und die Träume sein Verlangen wider, an der Seite von Mabden Abenteuer zu bestehen? Der Gedanke bereitete ihm Schmerzen. Für einen Augenblick sah er Rhalina deutlich vor sich, wie sie in ihrer Jugend gewesen war, strahlend, stolz und stark.


  Mit seinem Schwert hieb er nach Farnwedeln. Mit seiner Lanze stach er nach Baumstümpfen. Mit seinem Bogen schoß er auf Steine. Eine Parodie der Schlacht. Manchmal warf er sich ins Gras und weinte.


  Und die Stimmen riefen weiter nach ihm:


  »Corum! Corum! Hilf uns!«


  »Euch helfen?« schrie er zurück. »Es ist Corum, der Hilfe braucht!«


  »Corum. Corum. Corum…«


  Hatte er diese Stimmen schon einmal gehört? War er schon einmal in einer Lage wie dieser gewesen?


  Es schien Corum so, als habe er schon Ähnliches erlebt, aber wenn er sein Leben an sich vorüberziehen ließ, wußte er, daß es darin nichts Dergleichen gegeben hatte. Er hatte niemals diese Stimmen gehört und diese Träume geträumt. Und trotzdem war er sich sicher, daß er sich aus einer anderen Zeit daran erinnerte. Vielleicht aus einer anderen Inkarnation? War er wirklich der Ewige Held?


  Müde, manchmal völlig erschöpft, manchmal ohne seine Waffen, manchmal auf lahmendem Pferd, kehrte Corum immer wieder nach Burg Erorn am Meer zurück, und unter der Burg schlug die Brandung gegen die Felsen und ihr Dröhnen vermischte sich mit dem Pochen von Corums Herz.


  Und dann, als er eines Tages wieder über die Schwelle des Burghofes taumelte und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, berichteten ihm seine Diener, daß ein Besucher auf Burg Erorn eingetroffen war. Der Fremde erwarte Corum in einem der Musikzimmer, das Corum vor einigen Jahren verschlossen hatte, weil die Süße seiner Musik ihn zu sehr an Rhalina erinnerte, deren Lieblingszimmer es gewesen war.


  »Sein Name?« murmelte Corum. »Ist er ein Mabden oder ein Vadhagh? Was will er hier?«


  »Er wollte uns nichts sagen, Herr, außer daß er Euer Freund oder Euer Feind sei daß würdet Ihr am besten wissen.«


  »Freund oder Feind? Ein Rätselerzähler? Ein Gaukler? Er wird es hier schwer haben.«


  Doch Corum fühlte Neugier, ja beinahe Dankbarkeit für dieses Rätsel. Bevor er zu dem Musikzimmer ging, wusch er sich, zog frische Kleider an und trank etwas Wein, bis er sich gestärkt genug fühlte, dem Fremden gegenüberzutreten.


  Die Harfen, die Orgeln und die Kristalle des Musikzimmers hatten mit ihrer Symphonie begonnen. Er hörte das ferne Spiel einer vertrauten Melodie bis zu seinen Gemächern hinauf. Sofort überwältigte ihn die Erinnerung und die Trauer, und er entschloß sich, dem Fremden nicht die Ehre zu erweisen, ihn zu empfangen. Aber etwas in Corum wollte dieser Musik lauschen. Er hatte sie einst selbst komponiert, zu einem von Rhalinas Geburtstagen. Die Melodie drückte die Liebe aus, die er für sie empfunden hatte und noch immer empfand. Sie war damals sechzig Jahre alt gewesen, ihr Geist und ihr Körper so frisch wie sie immer gewesen waren. »Du hältst mich jung, Corum«, hatte sie gesagt.


  Tränen stiegen in Corums einzigem Auge auf. Er wischte sie ab und verfluchte den Gast, der es wagte, solche Erinnerungen in Corum wachzurufen. Der Mann war ein ausgemachter Flegel, uneingeladen auf Burg Erorn zu erscheinen und in ein sorgfältig verschlossenes Zimmer einzudringen. Wie konnte er dieses Verhalten jemals entschuldigen?


  Dann kam Corum der Gedanke, der Fremde könnte ein Nhadragh sein, denn von den Nhadragh hatte Corum gehört, daß sie ihn noch immer haßten. Die Angehörigen dieser Rasse, die König Lyr-a-Brodes Feldzug überlebt hatten, waren zu halbintelligenten Wesen degeneriert. Sollte sich einer von ihnen noch genug Erinnerung an den alten Haß bewahrt haben, daß er ausgezogen war, Corum zu erschlagen? Corum empfand fast Begeisterung bei diesem Gedanken. Er würde einen Kampf genießen.


  Und so legte er seine silberne Hand an und gürtete sich mit seinem schmalen Schwert, bevor er die Rampe zum Musikzimmer hinunterschritt.


  Als er sich dem Zimmer näherte, wurde die Musik lauter und lauter, die Melodie immer komplexer und faszinierender. Corum muß-te gegen sie ankämpfen wie gegen einen starken Wind.


  Er betrat den Raum. Seine Farben wirbelten und tanzten zu der Melodie. Es war so hell, daß Corum im ersten Augenblick geblendet wurde. Blinzelnd tastete er sich durch den weiten Raum und suchte seinen Gast.


  Schließlich entdeckte Corum den Mann. Er saß im Schatten und schien ganz in die Musik versunken zu sein. Corum trat zwischen die riesigen Harfen, die Orgeln und die Kristalle, berührte sie und brachte sie damit zum Verstummen. Schließlich herrschte völlige Stille. Der Mann erhob sich aus seiner Ecke und kam auf Corum zu. Er wirkte klein und in seinem Gang lag ein eigenartiges Tänzeln. Er trug einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf und eine Deformation auf der rechten Schulter, vielleicht einen Buckel. Das Gesicht war im Schatten der Krempe verborgen, aber Corum ahnte, daß er den Mann kannte.


  Corum erkannte zuerst die Katze. Sie saß auf der Schulter des Mannes, und Corum hatte sie zunächst für den Buckel gehalten. Ihre runden Augen starrten ihm neugierig entgegen. Sie schnurrte. Der Mann hob seinen Kopf, und das lachende Gesicht von Jhary-a-Conel erschien.


  So überrascht war Corum, so an das Leben mit den Gespenstern der Erinnerung gewöhnt, daß er zuerst gar nichts antworten konnte.


  »Jhary?«


  »Seid gegrüßt, Prinz Corum. Ich hoffe, Ihr nehmt mir nicht übel, daß ich mir diese Musik angehört habe. Ich glaube, ich habe dieses Stück früher nie gehört.«


  »Nein. Ich schrieb es, lange nachdem Ihr uns verlassen habt!« Selbst in seinen Ohren klang Corums Stimme fern und fremd.


  »Ich habe Euch aufgebracht, indem ich dieses Stück gespielt habe.« Jhary war betroffen.


  »Ja. Aber es ist nicht Euere Schuld. Ich schrieb es für Rhalina und nun.«


  »Rhalina ist tot. Ich hörte, sie lebte ein gutes Leben, ein glückliches Leben.«


  »Aye. Und ein kurzes Leben.« Corums Worte hatten einen bitteren Unterton.


  »Es war länger als das der meisten Sterblichen, Corum.« Jhary wechselte das Thema. »Ihr seht nicht gut aus. Wart Ihr krank?«


  »Vielleicht bin ich krank im Kopf. Ich trauere noch immer um Rhalina, Jhary-a-Conel. Sie fehlt mir mehr denn je. Ich wünschte.« Corum lächelte Jhary unglücklich an. »Ich sollte mir keine Gedanken um das Unmögliche machen.«


  »Gibt es das Unmögliche denn?« Jhary widmete seine ganze Aufmerksamkeit der kleinen Katze und streichelte ihre pelzigen Flügel.


  »In dieser Welt gibt es Unmögliches.«


  »Das gibt es in vielen. Aber was in der einen Welt unmöglich ist, kann in einer anderen möglich sein. Darin liegt das besondere Vergnügen, das man hat, wenn man von einer Welt in die andere reist wie ich.«


  »Ihr seid aufgebrochen, Götter zu suchen. Habt Ihr welche gefunden?«


  »Ein paar. Und einige Helden, denen ich zur Seite stehen konnte. Ich habe die Geburt einer neuen Welt und die Zerstörung einer alten erlebt, seit wir das letzte Mal miteinander sprachen. Ich habe eigenartige Formen des Lebens kennengelernt und viele seltsame Ansichten über die Natur des Universums und seiner Bewohner gehört. Du weißt, das Leben kommt und geht. Nichts Tragisches liegt im Tod, Corum.«


  »Hier gibt es eine Tragödie«, warf Corum ein. »Wenn jemand Jahrhunderte leben muß, nur um darauf zu warten, wieder mit seiner Liebe vereint zu werden und sie dann nur im Vergessen wiederzufinden…«


  »Das ist morbides, dummes Geschwätz. Es ist eines Helden nicht würdig.« Jhary lachte. »Es läßt jede Intelligenz vermissen, um es deutlich zu sagen, mein Freund. Ich bitte Euch, Corum wenn Ihr wirklich so stumpfsinnig geworden seid, müßte ich bedauern, Euch mit meinem Besuch beehrt zu haben.«


  Und schließlich lachte auch Corum. »Ihr habt recht. Was mir widerfährt, ist das Schicksal eines Mannes, der die Gesellschaft seiner Gefährten meidet. Sein Geist verzehrt sich in sinnlosen Grübeleien.«


  »Das ist der Grund, warum ich von Zeit zu Zeit das Leben in den Städten vorgezogen habe«, erklärte Jhary.


  »Raubt die Stadt nicht auf die Dauer ebenso den Verstand? Die Nhadragh lebten in Städten, und sie degenerierten dort.«


  »Den Verstand kann man fast überall verlieren. Der Geist braucht Anregung. Es ist eine Frage, die richtige Mischung dafür zu finden. Dabei hängt viel vom jeweiligen Temperament ab, würde ich sagen. Von meinem Temperament her bin ich ein geborener Stadtbewohner, ein richtiger Stadtmensch. Je größer die Stadt, je schmutziger und je dichter bevölkert desto besser. Und ich habe einige Städte gesehen, so von Leben schäumend, so von Schmutz starrend, so riesig, daß Ihr mir die Einzelheiten nicht glauben würdet, wenn ich sie Euch beschreiben würde! Ah, herrliche Städte!«


  Corum lachte. »Ich freue mich, daß Ihr zurückgekommen seid, Jhary-a-Conel, mit Euerem Hut und Euerer Katze und Euerer Ironie!« Und dann umarmten sie einander und lachten zusammen.


  II


  Die Beschwörung eines toten Halbgottes


  In dieser Nacht feierten sie zusammen, und Corums Herz wurde leicht, und er genoß zum erstenmal seit sieben Jahren wieder den Wein und das Fleisch.


  »Und dann wurde ich auch noch in das seltsamste aller Abenteuer mit der Natur der Zeit verwickelt«, erzählte ihm Jhary. Schon zwei Stunden lang hatte Jhary von seinen letzten Taten berichtet. »Ihr erinnert Euch an den Runenstab, der uns im Turm von Voilodion Ghagnasdiak zu Hilfe kam? Nun, meine Abenteuer führten mich auf jene Welt, die von diesem schönen Stück am meisten beeinflußt wird. Eine Manifestation dieses Ewigen Helden, von dem auch Ihr selbst eine Manifestation seid, nannte sich in jener Welt Hawkmoon. Wenn Ihr Euere Tragödie für groß haltet, werdet Ihr sie doch für ein Nichts im Vergleich zu der Hawkmoons halten, sobald Ihr davon gehört habt. Hawkmoon, der einen Freund gewann, seine Braut verlor und zwei Kinder und.« Und in der nächsten Stunde erzählte er die Geschichte von Dorian Hawkmoon.


  Und es gäbe noch andere Geschichten zu hören, versprach er, wenn Corum daran Gefallen fände. Da waren Geschichten von Elric und Erekose, die Corum einst getroffen hatte, von Kane und Cornelius und Carnelian, von Glogauer und Bastable und vielen anderen. Alle verschiedene Aspekte, schwor Jhary, einunddesselben Helden und seiner Freunde (wenn nicht sogar Jhary selbst nur einer dieser Aspekte war). Und er sprach von so weltbewegenden Dingen mit soviel Humor, so vielen witzigen Seitenhieben, daß Corum davon in Hochstimmung geriet, bis er sich vor Lachen nicht mehr halten konnte, und der Wein seinen Geist umnebelte.


  Am frühen Morgen schließlich offenbarte Corum Jhary sein Geheimnis daß er fürchtete, den Verstand zu verlieren.


  »Ich höre Stimmen, habe eigenartige Träume und diese Erscheinungen wiederholen sich immer gleich. Sie rufen mich. Sie bitten mich, zu ihnen zu kommen. Mache ich mir selbst vor, daß es Rhalina ist, die mich so ruft? Was ich auch tue, ich kann sie nicht loswerden, Jhary. Darum war ich auch heute unterwegs. Ich hoffte, der Ritt würde mich so ermüden, daß ich zu erschöpft zum Träumen wäre.«


  Und Jharys Gesicht wurde ernst, während er dem Freund zuhörte. Und als Corum erzählt hatte, legte der kleine Mann eine Hand auf die Schulter seines Freundes und sagte: »Fürchtet Euch nicht! Vielleicht wart Ihr wirklich in diesen letzten Jahren verrückt, aber dann war es ein anderer, sehr stiller Wahnsinn. Ihr habt wirklich Stimmen gehört, und es waren wirkliche Menschen, die Ihr in Eueren Träumen gesehen habt. Sie beschworen oder versuchten es jedenfalls ihren Helden. Sie versuchten, Euch zu sich zu holen. Sie versuchen das jetzt seit vielen Tagen.«


  Wieder verstand Corum Jharys Wort nur schwer. Er begriff den Freund nicht. »Ihr Held.?« fragte er unsicher.


  »In ihrem Zeitalter seid Ihr eine Legende«, erklärte ihm Jhary. »Eine Art Halbgott, könnte man sagen. Ihr seid Corum Llaw Ereint für sie Corum von der Silbernen Hand. Ein mächtiger Krieger. Ein großer Held seines Volkes. Es gibt ganze Geschichtenzyklen und Sagenkreise, die sich mit ihm beschäftigen und seine Göttlichkeit nachweisen!« Jhary lächelte ein wenig sardonisch. »Wie bei den meisten Göttern und Helden verbindet sich mit Euerem Namen die Legende, daß Ihr in der Zeit der größten Not zu Euerem geliebten Volk zurückkehren werdet. Nun ist diese Zeit da, denn die Not ist wirklich groß.«


  »Wer ist das, ›mein‹ Volk?«


  »Es sind die Nachkommen der Menschen von Lwym-an-Esh, Rhalinas Volk.«


  »Rhalinas…?«


  »Es ist ein gutes Volk, Corum. Ich kenne diese Menschen.«


  »Ihr kommt von ihnen?«


  »Nicht direkt.«


  »Ihr könnt nicht erreichen, daß sie mit dieser Anrufung aufhören? Ihr könnt sie nicht daran hindern, mich in meinen Träumen heimzusuchen?«


  »Ihre Kraft schwindet von Tag zu Tag dahin. Bald werden sie Euch nicht länger quälen. Ihr werdet wieder ruhig schlafen können.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »Oh, ich bin überzeugt davon. Sie können nur noch kurze Zeit überleben, bevor das Kalte Volk sie endgültig überwältigen wird. Bald werden die Herren der Schwarzen Wälder die letzten aus Rhalinas Volk erschlagen oder versklavt haben.«


  »Wie Ihr schon sagtet«, meinte Corum, »es herrscht ein ewiges Werden und Vergehen.«


  »Aye«, bestätigte Jhary. »Aber es ist schon ein trauriger Anblick, die Letzten dieses goldenen Volkes von diesen dunklen, wilden Eroberern vernichtet zu sehen, die Schrecken bringen, wo einst Frieden herrschte, und Furcht, wo sonst nur Freude die Herzen erfüllte.«


  »Das klingt alles sehr bekannt«, bemerkte Corum trocken. »Die Welt hört nicht auf sich weiter zu drehen.« Er hatte längst genau begriffen, warum Jhary gerade an diesem Volk so besonderes Interesse zu haben schien.


  »Und dreht sich und dreht sich«, stimmte Jhary ironisch lächelnd zu.


  »Und selbst wenn ich wollte, könnte ich diesem Volk nicht helfen, Jhary. Ich bin schon lange nicht mehr in der Lage zwischen den Ebenen zu reisen. Ich kann nicht einmal mehr in die nächste Ebene sehen. Abgesehen davon, wie kann ein einzelner Krieger dem Volk helfen, von dem du erzählst?«


  »Ein einzelner Krieger kann Großes vollbringen. Er kann sehr viel helfen. Und es ist ihr Glaube, der Euch zu ihnen bringen würde, wenn ihr sie laßt. Aber sie sind schwach. Sie können Euch nicht gegen Eueren Willen herbei beschwören. Ihr widersteht ihrer Anrufung. Aber dazu braucht es nicht viel. Ihre Zahl wird täglich geringer, und ihre Kräfte schwinden dahin. Sie waren einst ein großes Volk. Selbst ihren Namen haben sie von Euch abgeleitet. Sie nennen sich selbst Tuha-na-Cremm Croich.«


  »Cremm?«


  »Oder Corum, wie es manchmal in ihren ältesten Überlieferungen noch heißt. Für sie heißt ›Corum‹ einfach Lord Lord unter dem Hügel. Sie beten Euch vor einer Steintafel an, die auf einem Hügel aufgerichtet worden ist. Man glaubt daran, daß Ihr unter diesem Hügel lebt und die Gebete hört.«


  »Sie scheinen ein abergläubisches Volk zu sein.«


  »Ein wenig abergläubisch sind sie schon. Aber sie sind nicht irgendwelchen Göttern verfallen. Über allem verehren sie den Menschen selbst. Und alle ihre Götter sind in Wahrheit nicht mehr als tote Helden ihres Volkes. Manche Völker machen einen Gott aus der Sonne, dem Mond, den Stürmen, wilden Tieren und allem, was es da sonst noch so geeignetes gibt. Aber dieses Volk verehrt nur das Edle im Menschen und die Schönheit in der Natur. Ihr würdet stolz auf diese Nachfahren Euerer Frau sein, Corum.«


  »Aye«, sagte Corum und senkte den Blick, schaute an Jhary vorbei. Ein feines Lächeln verzog seine Lippen. »Ist dieser Hügel in einem Wald? Einem Eichenwald?«


  »Ja, in einem Eichenwald.«


  »Dann ist es derselbe, den ich in meinen Träumen gesehen habe. Und warum wird dieses Volk angegriffen?«


  »Eine Rasse von jenseits des Meeres (manche sagen auch, aus dem Meer selbst) kommt aus dem Osten. Das ganze Land, das man Bro-an-Mabden zu nennen pflegte, ist in den Wellen versunken oder liegt unter einem beständigen Schneemantel. Eis bedeckt alles, Eis, vom Volk aus dem Osten mitgebracht. Es wird auch von einigen erzählt, daß dieses Volk aus dem Osten schon in früheren Zeiten das Land erobert hatte, aber damals noch einmal vertrieben werden konnte. Andere vertreten die Ansicht, daß dieses Volk in Wahrheit aus zwei alten Rassen besteht, die sich verbündeten, um die Nachfahren der Menschen von Lwym-an-Esh zu vernichten. Niemand redet von Chaos oder Ordnung. Wenn dieses fremde Volk übernatürliche Macht hat, dann aus sich selbst heraus. Sie können Phantasmen hervorbringen. Ihre Zaubersprüche sind mächtig. Ihre Feinde können sie mit Feuer oder mit Eis vernichten. Aber sie haben noch andere Kräfte. Sie werden die Fhoi Myore genannt, und sie gebieten über den Nordwind. Sie werden das Kalte Volk genannt, und die nördlichen und die östlichen Meere gehorchen ihrem Zauber. Sie werden die Herren der Schwarzen Wälder genannt, und sie befehlen den schrecklichen weißen Wölfen. Sie sind ein grausames Volk, geboren, wie einige sagen, aus Chaos und Alter Nacht. Vielleicht sind sie die letzten Manifestationen des Chaos auf dieser Ebene, Corum.«


  Corum lächelte Jhary jetzt offen an. »Und Ihr drängt mich gegen ein solches Volk auszuziehen? Für die Sache eines anderen Volkes, das nicht mein eigenes ist?«


  »Ihr habt es zu dem Eueren gemacht. Es ist das Volk Euerer Gattin.«


  »Ich habe schon einmal in einer Sache gekämpft, die nicht meine eigene war«, meinte Corum und schenkte sich Wein nach.


  »Nicht Euere eigene? Alle diese Kämpfe sind Euere eigenen, Corum. Sie sind Euer Schicksal.«


  »Und was ist, wenn ich mich nicht in dieses Schicksal fügen will?«


  »Ihr könnt Euch ihm nicht für längere Zeit widersetzen. Ich weiß das. Es ist besser, wenn Ihr Euere Bestimmung mutig akzeptiert noch besser wäre, wenn Ihr sogar etwas Humor dazu aufbringen würdet.«


  »Humor?« Corum schüttete den Wein herunter und wischte sich über die Lippen. »Das ist viel verlangt, Jhary.«


  »Nein. Das ist es, was die ganze Sache erst erträglich macht.«


  »Und was riskiere ich, wenn ich dieser Anrufung folge und jenem Volk helfe?«


  »Sehr vieles. Euer Leben.«


  »Das ist nicht viel wert. Was sonst noch?«


  »Euere Seele, vielleicht.«


  »Und was ist das, meine Seele?«


  »Die Antwort auf diese Frage könntet Ihr entdecken, wenn Ihr Euch entschließt, zu dem besagten Unternehmen aufzubrechen.«


  Corum zuckte die Achseln und runzelte die Stirn. »Mein Geist gehört mir nicht selber, Jhary-a-Conel. Ihr habt mir das erklärt.«


  »Das habe ich nicht. Euer Geist gehört Euch ganz allein. Vielleicht werden Euere Handlungen von fremden Mächten bestimmt, aber das steht auf einem anderen Blatt.«


  Corums Stirnrunzeln veränderte sich, als er zu lächeln begann. »Ihr hört Euch an, wie einer dieser Priester des Arkyn aus Lwym-an-Esh bei seiner Predigt. Ich finde Eueren moralischen Anspruch etwas zweifelhaft. Trotzdem, ich war schon immer Pragmatiker. Die Vadhagh sind eine pragmatische Rasse.«


  Jhary zog die Augenbrauen hoch, sagte aber zunächst nichts. »Werdet Ihr den Anrufungen der Cremm Croich Folge leisten?«


  »Ich werde ernsthaft darüber nachdenken. Ich ziehe es in Erwägung.«


  »Dann sprecht mit ihnen.«


  »Das habe ich versucht. Sie können mich nicht hören.«


  »Vielleicht können sie nicht, aber vielleicht müßt Ihr auch in einer ganz bestimmten Geistesverfassung sein, damit sie Euere Antwort verstehen können.«


  »Sehr gut. Ich will es noch einmal versuchen. Und was wird sein, wenn ich mich tatsächlich in jene zukünftige Zeit versetzen lassen, Jhary? Werdet Ihr auch dort sein?«


  »Möglich.«


  »Ihr wißt nichts Sicheres darüber?«


  »Ich bin so wenig Herr meines Schicksals wie Ihr auch, mein Ewiger Held.«


  »Ich wäre Euch sehr dankbar«, bat Corum, »wenn Ihr diesen Titel nicht gebrauchtet. Er ist mir unangenehm.«


  Jhary lachte. »Das kann ich Euch nicht verübeln, Corum Jhaelen Irsei!«


  Corum erhob sich und reckte die Arme. Der Feuerschein fiel auf seine silberne Hand und gab ihr einen roten Glanz, als wäre sie plötzlich von Blut bedeckt. Der Vadhagh blickte auf die Hand. Er drehte sie im Licht des Feuers, als habe er sie noch nie zuvor richtig angesehen. »Corum von der Silbernen Hand«, meinte er nachdenklich. »Sie werden denken, daß diese Hand übernatürlichen Ursprungs ist, nehme ich an.«


  »Sie haben mehr Erfahrung mit dem Übernatürlichen als mit dem, was Ihr ›Wissenschaft‹ nennt. Aber dafür solltet Ihr sie nicht tadeln. In ihrem Lebensbereich gehen sehr seltsame Dinge vor. Naturgesetze sind manchmal auch nur Schöpfungen des menschlichen Geistes.«


  »Über diese Theorie habe ich schon oft nachgedacht, aber wie findet man Beweise dafür, Jhary?«


  »Beweise können genauso erschaffen werden wie Naturgesetze.


  Ihr seid zweifelsohne weise, Euch an Eueren Pragmatismus zu halten. Ich glaube alles, genauso wie ich gar nichts glaube.«


  Corum gähnte und nickte. »Das ist die beste Haltung, die man in dieser Frage haben kann, scheint mir. Nun, ich gehe jetzt zu Bett. Was immer bei der ganzen Sache herauskommen wird, Ihr sollt wissen, daß Euer Besuch mir große Freude gemacht und meine Stimmung ganz erheblich verbessert hat, Jhary. Ich werde morgen weiter mit Euch sprechen. Erst will ich sehen, wie ich diese Nacht verbringe.«


  Jhary streichelte seine Katze und kraulte sie unter dem Kinn. »Ihr könntet viel dabei gewinnen, wenn Ihr denen helft, die Euch rufen.« Es klang fast, als spräche er zu der Katze.


  Bei diesem Wort hielt Corum auf seinem Weg zur Tür inne. »Ihr habt schon genug Andeutungen gemacht. Könnt Ihr mir sagen, auf welche Art ich Gewinn daraus ziehen werde?«


  »Ich sagte, ihr ›könntet‹, Corum. Mehr kann ich nicht sagen. Es wäre dumm von mir, närrisch und unverantwortlich. Vielleicht habe ich in Wahrheit schon zuviel gesagt. Im Augenblick kann ich Euch nur Rätsel aufgeben.«


  »Ich werde die Frage aus meinen Gedanken verbannen und jetzt wünsche ich Euch eine gute Nacht, alter Freund.«


  »Gute Nacht, Corum. Mögen Eure Träume klar und deutlich sein.«


  Corum verließ den Raum und stieg die Rampe zu seinem Schlafgemach hinauf. Dies war die erste Nacht seit vielen Monden, in der er dem nächtlichen Schlaf weniger mit Furcht als mit Neugier entgegensah.


   


  Er schlief fast sofort ein. Und sogleich begannen auch die Stimmen zu rufen. Anstatt sich ihnen entgegenzustellen, entspannte er sich und lauschte.


  »Corum. Corum. Corum. Dein Volk braucht dich.«


  Trotz ihres fremden Akzentes waren die Stimmen deutlich zu verstehen. Aber Corum sah nichts von dem Chor seiner Anbeter, nichts von dem Kreis mit verschränkten Händen, der um einen Hügel in einem Eichenhain stand.


  »Lord unter dem Hügel. Lord der Silbernen Hand. Nur du kannst uns retten.«


  Und Corum hörte sich selbst antworten:


  »Wie kann ich euch retten?«


  Die antwortenden Stimmen klangen erschöpft. »So antwortest du zuletzt doch! Komm zu uns, Corum von der Silbernen Hand. Komm zu uns, Prinz im scharlachroten Mantel. Rette uns, wie du uns früher errettet hast.«


  »Wie kann ich euch retten?«


  »Du kannst für uns den Bullen und den Speer finden und uns gegen die Fhoi Myore führen. Zeige uns, wie wir sie bekämpfen können, denn sie kämpfen nicht, wie wir es gewohnt sind zu kämpfen.«


  Corum bemühte sich, etwas zu sehen. Dann nahm er sie wahr. Sie waren große, gutaussehende junge Männer und Frauen mit bronzenen Körpern in goldenen Kleidern, die schimmerten wie das Korn im Herbst. In feinen, wohlgefälligen Mustern war das Gold in die Kleider gewoben, goldene Kragen, Borde, Armringe und Halsreifen. Der Stoff darunter schien Linnen zu sein, gefärbt in hellem Blau, Rot und Gelb. An den Füßen trugen sie Sandalen. Sie hatten helles Haar oder rotes wie die Beeren der Eberesche. Sie gehörten in der Tat zur selben Rasse wie das Volk von Lwym-an-Esh. Sie standen in dem Eichenhain, hatten sich bei den Händen gefaßt, die Augen geschlossen, und sie sprachen mit einer Stimme.


  »Corum. Komm zu uns, Lord Corum. Komm zu uns.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, entgegnete Corum und gab seinen Worten einen möglichst freundlichen Klang, »denn es ist lange her, daß ich das letzte Mal gekämpft habe, und ich habe das Kriegshandwerk verlernt.«


  »Morgen?«


  »Wenn ich komme, werde ich morgen kommen.« Die Szene verblaßte und die Stimmen verblaßten. Und Corum schlief friedlich bis in den Morgen.


   


  Als er aufwachte, wußte er, daß es nichts mehr zu überlegen gab. Während er schlief, hatte er sich entschieden, falls möglich dem Ruf der Menschen im Eichenhain zu folgen. Sein Leben auf Burg Erorn war nicht nur elend, es war darüber hinaus völlig nutzlos. Es diente nicht einmal ihm selbst. Er würde zu ihnen gehen, würde die Ebene durchqueren und durch die Zeiten reisen. Und er würde aus freiem Willen zu ihnen gehen, frei und stolz.


  Jhary fand ihn in der Waffenkammer. Corum hatte für sich den silbernen Harnisch ausgewählt und den konischen Helm aus versilbertem Stahl, auf dem sein voller Name eingraviert war. Er hatte Beinschienen aus vergoldetem Messing gefunden und über einen Tisch seinen Umhang aus scharlachroter Seide ausgebreitet und seinen Rock aus blauem Sammet. Eine langschäftige Vadhagh-Streitaxt lehnte gegen ein Regal. Daneben waren aufgereiht ein Schwert, das nicht auf dieser Erde geschmiedet worden war, sein Heft aus rotem und schwarzem Onyx, ein Speer, von der Spitze über den ganzen Schaft mit Schnitzereien von Jagdminiaturen versehen, über hundert winzige Figuren, und ein guter Bogen mit einem Köcher gutgeschnittener Pfeile. Davor lag ein runder Kampfschild, aus verschiedenen Lagen von Kupfer, Leder, Messing und Silber gearbeitet und mit der zähen Haut des weißen Nashorns, das einst in den nördlichen Wäldern von Corums Land gelebt hatte, überzogen.


  »Wann geht Ihr zu ihnen?« erkundigte sich Jhary, während er die Zusammenstellung inspizierte.


  »Heute nacht.« Corum wog die Lanze in seiner Hand. »Vorausgesetzt, ihre Beschwörung ist erfolgreich. Ich werde zu Pferd aufbrechen, auf meinem roten Pferd. Ich werde zu ihnen reiten.«


  Jhary fragte nicht, wie Corum sie eigentlich erreichen wollte. Und auch Corum hatte über dieses Problem nicht nachgedacht. Es würden ganz bestimmte Voraussetzungen dabei eine Rolle spielen, das war alles, was sie wußten, und mehr kümmerte sie nicht. Das meiste hing davon ab, wie machtvoll die Anrufung der Gruppe im Eichenhain sein würde.


  Gemeinsam nahmen sie etwas zu sich und stiegen dann zu den Zinnen der Burg hinauf. Von hier oben konnten sie das weite Meer im Westen und die großen Wälder und Moore im Osten sehen. Die Sonne schien hell und der Himmel war offen, klar und blau. Es war ein guter, friedlicher Tag. Sie unterhielten sich über die alten Zeiten, riefen sich tote Freunde ins Gedächtnis und tote oder verbannte Götter. Sie sprachen von Kwll, der sich mächtiger erwiesen hatte als die Lords der Ordnung und die Lords des Chaos, Kwll, der nichts zu fürchten schien. Sie fragten sich, wohin Kwll und sein Bruder Rhynn wohl gegangen waren, ob es andere Ebenen hinter den fünfzehn Ebenen der Erde gäbe und ob diese Welten in irgendeiner Form der Erde entsprächen.


  »Und dann ist da natürlich noch die Frage nach der Konjunktion der Millionen Sphären«, sagte Jhary, »und danach, was folgt, wenn die Konjunktion vorüber ist. Glaubt Ihr, sie ist jetzt schon vorbei?«


  »Nach der Konjunktion werden neue Gesetze eingesetzt. Aber was setzt diese Gesetze in Kraft? Und von wem kommen sie?« Corum lehnte sich gegen die Brustwehr und blickte über die schmale Meeresbucht unter ihnen. »Ich vermute, daß wir selbst es sind, die diese neuen Gesetze machen. Und wir tuen es ganz unwissentlich. Wir sind nicht einmal sicher, was gut ist und was böse oder ob es diese Kategorien überhaupt gibt. Kwll glaubte nicht an dergleichen, und ich beneidete ihn darum. Wie armselig wir doch sind. Wie armselig ich bin, daß ich es nicht ertragen kann, ohne Loyalität für eine bestimmte Sache zu leben. Ist es Stärke, die mich entscheiden ließ, zu diesen Menschen zu gehen? Oder ist es Schwäche?«


  »Ihr sprecht von Gut und Böse und sagt, Ihr wüßtet nicht, was das sei. Aber mit Stärke und Schwäche ist es nichts anderes. Diese Begriffe sind bedeutungslos.« Jhary zuckte die Achseln. »Liebe kann ich begreifen und Haß kann ich begreifen. Physische Stärke ist einigen von uns gegeben denen kann ich sie ansehen. Und einige sind physisch schwach. Aber warum sollte man die Elemente des menschlichen Charakters mit diesen Attributen vergleichen? Und wenn wir einen Mann nicht verurteilen, weil er durch Zufall nicht zu den physisch Starken gehört, warum sollen wir ihn dann verurteilen, wenn zum Beispiel seine Entschlußkraft nicht die stärkste ist. Solche Instinkte sind die der Tiere, und für Tiere sind es ausreichende Instinkte. Aber Menschen sind keine Tiere. Sie sind Menschen.


  Das ist alles.«


  Corums Lächeln war nicht ohne Bitterkeit. »Und sie sind keine Götter, Jhary.«


  »Keine Götter aber auch keine Teufel. Nur Männer und Frauen eben. Wie viel glücklicher würden wir sein, wenn wir das akzeptierten!« Und Jhary warf den Kopf zurück und lachte plötzlich lauthals. »Aber vielleicht würden wir auch viel langweiliger sein! Wir fangen schon beide an, wie Heilige zu reden, Freund! Wir sind Krieger, keine heiligen Männer!«


  Corum wiederholte eine Frage aus der vergangenen Nacht. »Ihr kennt das Land, in das ich mich entschlossen habe, zu gehen. Werdet Ihr heute nacht auch dorthin gehen?«


  »Ich bin nicht mein eigener Herr.« Jhary schritt langsam an der Brustwehr entlang. »Ihr wißt das ja, Corum.«


  »Ich hoffe, Ihr könnt mit mir gehen.«


  »Ihr habt viele Manifestationen in den fünfzehn Ebenen, Corum. Es könnte sein, daß ein anderer Corum irgendwo anders einen Gefährten braucht, und daß ich mit ihm ziehen muß.«


  »Aber da seid Ihr nicht sicher?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  Corum zuckte die Achseln. »Wenn das, was Ihr sagt, wahr ist und ich muß es wohl als Wahrheit akzeptieren -, dann werde ich vielleicht einen anderen Aspekt von Euch treffen, einen, der seine eigene Bestimmung nicht kennt, vielleicht?«


  »Mein Gedächtnis läßt mich oft im Stich, wie ich Euch schon erzählt habe. Genau wie Euch das Euere in dieser Inkarnation.«


  »Ich hoffe, daß wir uns auf jener neuen Ebene treffen, und daß wir uns gegenseitig wiedererkennen.«


  »Das ist auch meine Hoffnung, Corum.«


  Sie spielten an diesem Abend Schach und sprachen wenig und Corum ging früh zu Bett.


   


  Als die Stimmen wiederkehrten, sprach er langsam zu ihnen:


  »Ich werde in Rüstung und Waffen kommen. Ich werde auf einem roten Pferd reiten. Ihr müßt mich mit all euerer Kraft rufen. Ich gebe euch jetzt Zeit, euch auszuruhen. Sammelt all euere Kräfte, und in zwei Stunden beginnt mit der Anrufung.«


  In der nächsten Stunde erhob sich Corum und stieg hinab, um seine Rüstung anzulegen und sich in Samet und Seide zu kleiden. Den Stallmeister ließ er sein Pferd in den Burghof führen. Und als er fertig gerüstet war, die Zügel in seiner behandschuhten Linken und die silberne Hand am Sattelknauf, sprach er zu seiner Gefolgschaft und erklärte, daß er wieder in den Kampf reiten würde. Falls er nicht zurückkehrte, sollten sie die Tore von Burg Erorn jedem Wanderer öffnen, der Schutz suchte, und alle Reisenden in Corums Namen bewirten. Dann ritt Corum durch die Tore, den Hang hinunter und in den großen Wald, wie er vor fast einem Jahrhundert schon einmal aufgebrochen war, als sein Vater und seine Mutter und seine Schwestern noch lebten. Aber damals war er durch den hellen Morgen geritten. Jetzt ritt er in der Nacht beim Schein des Mondes.


  Von denen, die auf Burg Erorn zurückblieben, hatte einzig Jhary-a-Conel dem Prinzen nicht ›Lebewohl‹ gesagt.


  Während er nun durch den dunklen, uralten Wald ritt, wurden die Stimmen in Corums Ohren immer lauter.


  »Corum! Corum!«


  Sein Körper begann sich eigenartig leicht zu fühlen. Er stieß seinem Pferd die Sporen in die Flanken, und das Tier galoppierte los.


  »Corum! Corum!«


  »Ich komme!« Der Hengst galoppierte noch schneller, seine Hufe wirbelten den weichen Torf auf, und er trug den scharlachroten Prinzen tiefer und tiefer in den Wald.


  »Corum!«


  Corum lehnte sich im Sattel vor und wich Zweigen aus, die ihm ins Gesicht schlugen.


  »Ich komme!«


  Er sah die schattenhafte Gruppe in dem Hain. Sie standen im Kreis um ihn, aber er ritt noch immer, und er wurde schneller und schneller. Er begann sich schwindelig zu fühlen.


  »Corum!«


  Und es schien Corum, daß er schon einmal so geritten war, daß er schon einmal auf diesem Wege gerufen worden war und daß er deshalb gewußt hatte, was zu tun sei.


  Die Bäume verschwammen, so schnell ritt er jetzt.


  »Corum!«


  Weiße Nebel begannen um ihn zu brodeln. Jetzt konnte er die Gesichter der singenden, rufenden Gruppe immer deutlicher sehen. Die Stimmen wurden schwächer, dann lauter, dann wieder schwächer. Corum jagte das schnaubende Pferd mit den Sporen in die Nebel. Diese Nebel waren die Vergangenheit. Sie waren die Geschichte, die Legende, die Zeit. Er erspähte Ansichten von Gebäuden darin, wie er sie noch nie erblickt hatte. Sie ragten hunderte, ja tausende Meter in die Luft auf. Er sah millionenstarke Armeen. Er sah Waffen von verheerender Vernichtungskraft. Er sah fliegende Maschinen, und er sah Drachen. Er sah Kreaturen von jeder Gestalt, jeder Größe, jeder Form. Alle schienen nach ihm zu schreien, während er vorbeiritt.


  Und er sah Rhalina.


  Er sah Rhalina als Mädchen, als ein Junge, als ein Mann und als eine alte Frau. Er sah sie lebend und er sah sie tot.


  Und es war dieser Anblick, der ihn aufschreien ließ. Er schrie noch immer, als er plötzlich in eine Waldlichtung ritt, durch einen Kreis von Frauen und Männern brach, die sich bei den Händen gefaßt hatten und um einen Hügel standen, und die wie mit einer Stimme sangen.


  Noch immer schrie er, als er sein glänzendes Schwert zog und es mit seiner silbernen Hand hoch über sich hob, während er sein Pferd auf der Spitze des Hügels zügelte.


  »Corum!« schrien die Menschen auf der Lichtung.


  Und Corum hörte auf zu schreien und senkte seinen Kopf, aber sein Schwert blieb weiter erhoben.


  Das rote Vadhaghpferd in seinen seidenen Decken scharrte im Gras des Hügels und schnaubte.


  Dann sagte Corum in einer tiefen, klaren Stimme: »Ich bin Corum und ich werde euch helfen. Aber denkt daran, in diesem Land und in diesem Zeitalter bin ich völlig unerfahren.«


  »Corum«, riefen sie. »Corum Llaw Ereint.« Und sie deuteten auf die silberne Hand, und zeigten sie sich gegenseitig, und Freude stand in ihren Gesichtern.


  »Ich bin Corum«, sagte er wieder. »Ihr müßt mir erklären, warum ihr mich angerufen habt.«


  Ein Mann trat vor, älter als die anderen, sein roter Bart von weißen Strähnen durchzogen, einen goldenen Reif um den Nakken.


  »Corum«, sagte er. »Wir haben dich gerufen, weil du Corum bist.«


  III


  Die Tuha-Na-Cremm Croich


  Ein Schatten lag über Corums Geist. Obwohl er die Nachtluft roch, die Menschen um sich sah und das Pferd unter sich fühlte, erschien ihm noch immer alles wie ein Traum. Langsam ritt er den Hügel hinunter zurück. Eine leichte Brise verfing sich in den Falten seines scharlachroten Mantels und ließ ihn sich rot hinter Corum aufblähen. Corum versuchte zu begreifen, daß er von seiner eigenen Welt jetzt ein volles Jahrtausend entfernt war. Oder konnte es sein, daß er weiterhin alles nur träumte? Er fühlte dieselbe Gleichgültigkeit, die persönliche Unberührtheit, wie er sie in vielen Träumen erlebt hatte. Als er am Fuß des grasbewachsenen Hügels anlangte, traten die hochgewachsenen Mabden respektvoll vor ihm zurück. Am Ausdruck ihrer wohlgeformten Gesichter war abzulesen, daß diese Menschen von der Entwicklung der Dinge selber mehr als überrascht waren, so als hätten sie nie recht an den Erfolg ihrer Beschwörungen geglaubt. Corum fühlte Sympathie mit ihnen. Sie waren nicht die abergläubischen Barbaren, die er zunächst erwartet hatte, hier zu finden. In ihren Gesichtern stand eine wache Intelligenz, ihr Ausdruck zeigte eine Offenheit und ihre Haltung eine Aufrichtigkeit und einen Mut, der angesichts eines Wesens, das in ihren Augen ja übernatürlich sein mußte, durchaus nicht selbstverständlich war. Hier standen wirklich die wahren Nachfahren der Besten aus Rhalinas Volk. In diesem Moment bedauerte Corum nicht mehr, daß er ihrem Ruf geantwortet hatte.


  Er fragte sich, ob diese Menschen die Kälte nicht genauso empfanden wie er. In der Luft lag ein eisiger Frost, und doch trugen sie nur dünne Kleider, die Arme, Brust und Beine kaum bedeckten, und zu denen nur reichverzierter Goldschmuck und hochgeschnürte Sandalen kamen.


  Der ältere Mann, der Corum als erster angesprochen hatte, war kräftig gebaut und so groß wie der Vadhagh. Corum zügelte sein Pferd vor diesem Mann und stieg ab. Eine Weile musterten sie sich schweigend. Dann sprach Corum fast gedankenverloren:


  »Mein Kopf ist leer«, sagte er. »Ihr müßt ihn füllen.«


  Der Mann blickte nachdenklich zu Boden, hob den Kopf und erwiderte:


  »Ich bin Mannach, ein König.« Ein angedeutetes Lächeln begleitete seine nächsten Worte. »Eine Art Zauberer bin ich wohl auch. Druide werde ich von manchen genannt, obwohl ich wenig von der Kunst der Druiden verstehe und nicht viel von ihrer Weisheit besitze. Aber ich bin der Beste, den wir noch haben, denn von den alten Lehren ist das meiste vergessen. Vielleicht sind wir auch deshalb in solcher Bedrängnis.« Fast verlegen, setzte er hinzu: »Wir dachten, solche Dinge nicht zu brauchen, bis dann die Fhoi Myore zurückkamen.« Er blickte Corum verwundert ins Gesicht, als traue er dem Erfolg seiner eigenen Beschwörung noch immer nicht.


  Corum mochte diesen König Mannach vom ersten Augenblick an. Er war vom Skeptizismus dieses Mannes beeindruckt (falls das wirklich hinter dem Verhalten des Königs stand). Offensichtlich lag der Grund für die Schwäche des Rufs, der Corum erreicht hatte, auch daran, daß Mannach und die anderen nur halb an einen Erfolg geglaubt hatten.


  »Ihr habt mich angerufen, nachdem alles andere versagt hat?« erkundigte sich Corum.


  »Aye. Die Fhoi Myore schlagen uns in jeder Schlacht. Sie kämpfen anders, als wir gewohnt sind zu kämpfen. Schließlich blieb uns nichts mehr außer unseren Legenden.« Mannach zögerte kurz und gab dann zu: »Bis jetzt habe ich nicht sehr an diese Legenden geglaubt.«


  Corum lächelte. »Bis jetzt lag vielleicht auch nicht viel Wahrheit in diesen Legenden.«


  Mannach runzelte die Stirn. »Ihr sprecht mehr wie ein Mensch denn wie ein Gott oder selbst ein großer Held. Verzeiht, wenn Ihr wenig Respekt in diesen Worten findet. Ich achte Euch wohl.«


  »Es sind die Menschen, die aus Männer wie mir Götter und Helden machen, mein Freund.« Corum blickte über die versammelten Menschen. »Ihr müßt mir sagen, was ihr von mir erwartet, denn ich habe keine übernatürlichen Kräfte.«


  Jetzt war es an Mannach zu lächeln. »Vielleicht habt ihr bis jetzt keine gehabt.«


  Corum hob seine silberne Hand. »Das hier? Das ist von irdischen Händen gefertigt. Mit dem rechten Geschick und dem nötigen Wissen kann jeder dergleichen anfertigen.«


  »Ihr habt Gaben«, erwiderte König Mannach. »Die Gaben Euerer Rasse, Euerer Erfahrung und Euerer Weisheit aye, und die Kunst des Kampfes beherrscht Ihr auch, Lord aus dem Hügel. Die Legenden sagen, daß Ihr mächtige Götter besiegt habt vor dem Morgen der Welt.«


  »Ich habe gegen Götter gekämpft.«


  »Das ist gut, denn wir bedürfen dringend eines Götterkämpfers. Diese Fhoi Myore sind Götter. Sie erobern unser Land. Sie stehlen unsere Heiligtümer. Sie knechten unser Volk. Selbst unser Hochkönig ist jetzt ihr Gefangener. Unsere Großen Plätze haben sie besetzt darunter Caer Llud und Craig Don. Sie teilen unsere Länder und trennen so unser Volk. Denn getrennt fällt es uns noch schwerer, uns zu einem gemeinsamen Kampf gegen die Fhoi Myore zusammenzufinden.«


  »Sie müssen sehr zahlreich sein, diese Fhoi Myore«, meinte Corum.


  »Sie sind sieben.«


  Corum erwiderte nichts und ließ das Erstaunen in seinen Augen für sich sprechen.


  »Sieben«, wiederholte König Mannach. »Kommt nun mit uns, Corum aus dem Hügel, zu unserer Feste auf Caer Mahlod. Dort werden wir Euch bei Meet und Fleisch erklären, warum wir Euch gerufen haben.«


  Und Corum stieg wieder auf sein Pferd und erlaubte den Menschen, es durch den froststarren Eichenwald zu führen und einen Hügel hinauf, der über die See blickte. Ein fahler Mond warf sein lepröses Licht über die Wellen. Um die Kuppe des Hügels erhoben sich hohe Steinwälle, durch die nur ein schmales Tor führte, ein Tor, das eigentlich ein Tunnel war, der unter dem Wall hindurch gegraben war. Nur durch ihn konnte man in die Stadt gelangen. Auch die Steine waren hier weiß. Es schien, als wäre die ganze Welt im Frost erstarrt und aus Eis geschnitzt.


  Das Innere der Stadt von Caer Mahlod erinnerte Corum an die steinernen Städte von Lyr-a-Brode, doch hier hatte man zumindest den Versuch gemacht, den Granit der Hauswände mit Reliefen und Malereien zu verzieren. Mehr Festung als Stadt hatte der Platz eine düstere Atmosphäre, die Corum nicht zu den Menschen zu passen schien, die ihn hierher geführt hatten.


  »Ihr seht hier eine Festung unserer Vorväter«, erklärte König Mannach. »Wir wurden aus unseren großen Städten vertrieben und gezwungen, in diesen längst verlassenen Festungsstädten, in denen unsere Ahnen einst lebten, Zuflucht zu suchen. Siedlungen wie Caer Mahlod sind schwer zu erobern und man kann von ihnen aus meilenweit in alle Richtungen sehen.« Er bückte sich, um durch ein niedriges Portal in ein großes Gebäude zu treten. Zusammen mit den anderen Männern und Frauen, die bei der Beschwörung beteiligt gewesen waren, folgte ihm Corum. Drinnen war alles von Fackeln und Öllampen erleuchtet.


  Schließlich standen sie alle zusammen in einer Halle mit niedriger Decke. Das Mobiliar bildeten schwere Holztische und Holzbänke. Aber auf diesen Tischen erblickte Corum eines der kunstvollsten Geschirre aus Gold, Silber und Bronze, das er je gesehen hatte. Jede Schüssel, jeder Teller, jeder Becher waren exquisit und zeugten von noch größerer Kunstfertigkeit als der Schmuck der Menschen hier. Und obwohl die Wände nur aus rohen Steinen bestanden, war die Halle von schimmerndem Glanz erfüllt, da sich die Feuer im Geschirr und im Schmuck der Menschen von Cremm Croich spiegelten.


  »Das ist alles, was uns von unseren Schätzen geblieben ist«, erklärte König Mannach und zuckte die Achseln. »Und das Fleisch, das wir Euch vorsetzen können, ist wenig genug, denn das Wild wird immer seltener. Es flieht vor den Hunden des Kerenos, die das ganze Land heimsuchen, sobald die Sonne untergeht, und mit ihrer Jagd nicht aufhören, bis die Sonne wieder aufgeht. Eines Tages wird die Sonne überhaupt nicht mehr aufgehen, fürchten wir. Dann werden die Hunde und ihre Herren bald das einzige Leben auf dieser Welt sein. Und Schnee und Eis werden den letzten Sieg über alles davontragen ewiger Samhain.«


  Corum erkannte dieses letzte Wort wieder, denn es klang wie jenes Wort, das die Menschen von Lwym-an-Esh gebrauchten, um die dunkelsten und ödesten Tage des Winters zu beschreiben. Er verstand, was König Mannach damit ausdrücken wollte.


  Sie setzten sich entlang der langen hölzernen Tafeln, und Bedienstete brachten das Fleisch. Es war kein sehr schmackhaftes Mahl, und wieder entschuldigte sich König Mannach dafür. Aber es herrschte keine düstere Stimmung während des Essens, denn Harfner spielten auf und sangen vom alten Glanz und dem Ruhm der Tuha-na-Cremm Croich und dichteten neue Lieder, in denen erzählt wurde, wie Corum Jhaelen Irsei sie gegen ihre Feinde führte, und wie er diese Feinde vernichtete, und wie er den Sommer zurück in das Land brachte. Corum stellte erfreut fest, daß Mann und Frau hier völlig gleichberechtigt waren, und König Mannach erklärte ihm, daß die Frauen neben ihren Männern in die Schlacht zogen und kämpften. Besonders geschickt waren sie in der Handhabung der Wurfschlinge, des beschwerten Riemens, den man durch die Luft schleuderte, um dem Feind damit die Knochen zu brechen oder ihn zu erdrosseln.


  »Alle diese Dinge haben wir in den letzten Jahren erst wieder lernen müssen«, berichtete Mannach Corum, während er ihm schäumendes Meet nachschenkte. »Die Kunst des Kampfes übten wir vorher nur noch in Geschicklichkeitsspielen, mit denen wir uns auf unseren Festen unterhielten.«


  »Wann kamen die Fhoi Myore in dieses Land?« fragte Corum.


  »Gut drei Jahre ist es her. Wir waren völlig unvorbereitet. Sie landeten während des Winters an den Küsten des Ostens und hielten ihre Ankunft zunächst geheim. Als dann der Frühling in diesem Landesteil ausblieb, begannen die Menschen nach der Ursache dafür zu suchen. Zuerst glaubten wir nicht, was uns die Menschen von Caer Llud berichteten. Seitdem haben die Fhoi Myore ihre Herrschaft ständig ausgedehnt, bis die ganze östliche Hälfte unserer Insel, von einer Landspitze zur anderen, zu ihrem Reich geworden ist. Niemand stellt dort mehr ihre Herrschaft in Frage. Nach und nach dehnen sie sich jetzt nach Westen aus. Erst kommen die Hunde des Kerenos, dann folgen die Fhoi Myore.«


  »Diese sieben? Sieben Männer?«


  »Sieben mißgestaltete Riesen. Zwei von ihnen sind weiblichen Geschlechtes. Und sie haben alle seltsame Kräfte, mit denen sie die Naturgewalten, Tiere und vielleicht sogar Dämonen in ihren Dienst zwingen.«


  »Sie kommen aus dem Osten? Woher im Osten?«


  »Einige sagen, von jenseits des Meeres, von einem großen mysteriösen Kontinent, über den uns wenig bekannt ist, und der nun bar allen Lebens und gänzlich von Eis bedeckt sein soll. Andere sagen, daß sie von unter dem Meer kommen, aus einem Land, wo nur sie leben können. Beide dieser legendären Länder wurden von unseren Vorfahren Anwyn genannt, aber ich glaube nicht, daß das ein Fhoi Myore-Name ist.«


  »Und Lywm-an-Esh? Was wißt ihr von diesem Land?«


  »Nach der Überlieferung kommt unser Volk von dort. Aber in der alten Zeit gab es einen Krieg zwischen den Fhoi Myore und dem Volk von Lywm-an-Esh, und Lywm-an-Esh wurde auf den Meeresgrund gezogen und wurde so ein Teil des Landes der Fhoi Myore. Nur gibt es nur noch einige Inseln von Lywm-an-Esh und auf einigen davon Ruinen, die für die Wahrheit in jenen Legenden sprechen. Nach dieser Katastrophe besiegte unser Volk die Fhoi Myore mit magischer Hilfe in Gestalt eines Schwertes, eines Speers, eines Zauberkessels, eines Hengstes, eines Bockes und einer Eiche. Diese Dinge wurden in Caer Llud unter der Obhut des Hochkönigs aufbewahrt. Der Hochkönig hatte die Herrschaft über alle Stämme dieses Landes und einmal im Jahr, zur Mittsommerzeit, sprach er in allen Dingen Recht, in denen ein einfacher König wie ich nicht entscheiden kann. Aber nun sind unsere Heiligtümer zerstört, die Heiligen Dinge, unsere magischen Schätze vielleicht für immer verloren, wie einige erzählen, und unser Hochkönig ist ein Sklave der Fhoi Myore. Darum haben wir uns in unserer Verzweiflung an die alten Legenden von Corum erinnert und Euch zu Hilfe gerufen.«


  »Ihr sprecht von mystischen Dingen«, entgegnete Corum, »und ich bin einer, der sich noch nie auf Magie und ähnliches verstanden hat, aber ich will trotzdem versuchen, euch zu helfen.«


  »Es ist schon eigenartig, was heute geschehen ist«, überlegte König Mannach laut. »Ich sitze hier mit einem Halbgott beim Mahl und muß feststellen, daß er entgegen den Beweisen, die seine eigene Existenz dafür liefert, vom Wirken übernatürlicher Kräfte genausowenig überzeugt ist, wie ich es war!« Er schüttelte den Kopf. »Nun, Prinz Corum von der Silbernen Hand, wir müssen von jetzt an beide lernen, an das Übernatürliche zu glauben. Die Fhoi Myore haben Kräfte, die an seiner Existenz keine Zweifel lassen.«


  »Und auch Ihr selbst habt diese Kräfte«, ergänzte Corum. »Denn ich bin durch eine Beschwörung mit ausgesprochen magischem Charakter hierher geholt worden.«


  Ein großer, rothaariger Krieger lehnte sich über den Tisch und hob den Weinbecher, um einen Toast auf Corum auszusprechen. »Wir werden die Fhoi Myore schlagen! Nun werden ihre dämonischen Hunde davonrennen! Heil Euch, Prinz Corum!«


  Alle erhoben sich daraufhin und wiederholten den Toast.


  »Heil Euch, Prinz Corum!«


  Und Prinz Corum nahm den Toast an und erwiderte ihn:


  »Heil den Tuha-na-Cremm Croich!«


  Aber in seinem Herzen war er verwirrt. Wo hatte er schon einmal denselben Toast gehört? Während seines eigenen Lebens nirgendwo. Deshalb mußte es die Erinnerung an ein anderes Leben, eine andere Zeit sein. Dort mußte er auf irgendeine Art ein Held und ein Retter eines Volkes gewesen sein, das diesem hier glich. Aber warum fühlte er dann Furcht bei dieser Erinnerung? Hatte er jenes Volk verraten? So sehr er sich auch bemühte, er konnte sich von diesem beklemmenden Gefühl nicht befreien.


  Eine Frau verließ ihren Platz an einem der Nachbartische und schwankte leicht, als sie auf ihn zukam. Sie legte einen weichen, starken Arm um ihn und küßte ihn auf die rechte Wange. »Heil dir, Held!« flüsterte sie. »Nun wirst du uns unseren Bullen zurückbringen. Nun wirst du uns mit dem heiligen Speer Bryionak in die Schlacht führen. Nun wirst du unsere verlorenen Schätze und unsere Großen Plätze zurückgewinnen. Und wirst du uns auch Söhne zeugen, Corum? Junge Helden?« Und sie küßte ihn noch einmal.


  Corum lächelte ein bitteres Lächeln. »Alles andere werde ich gerne tun, so es in meiner Macht steht, Lady. Aber eine Sache, die letzte, kann ich nicht erfüllen, denn Vadhagh können keine Mabdenkinder zeugen.«


  Sie schien nicht enttäuscht zu sein. »Ich glaube, auch dafür gibt es einen Zauber«, antwortete sie. Zum drittenmal küßte sie ihn und kehrte auf ihren Platz zurück. Corum fühlte Verlangen nach dieser Frau, und dieses Gefühl des Begehrens erinnerte ihn an Rhalina, und davon wurde er wieder traurig, und seine Gedanken wandten sich von der Welt um ihn herum ab.


  »Ermüden wir Euch?« fragte König Mannach wenig später.


  Corum zuckte die Achseln. »Ich habe so lange geschlafen, König Mannach. Ich sollte viel Energie gesammelt haben in diesem langen Schlaf. Ich kann nicht müde sein.«


  »Geschlafen? Unter dem Hügel geschlafen?«


  »Vielleicht«, antwortete Corum verträumt. »Ich dachte bisher anders, aber vielleicht war ich wirklich unter dem Hügel. Ich lebte in einer Burg über dem Meer. Meine Tage vergeudete ich in Trauer und Verzweiflung. Und dann rieft ihr mich. Erst wollte ich nicht auf Eueren Ruf hören, dann kam ein alter Freund und redete mir zu, Euch zu antworten. So kam ich dann schließlich doch her. Aber vielleicht war das alles ein Traum.« Corum merkte, daß er zuviel des süßen Meets getrunken haben mußte. Es war stark. Sein Blick war nicht mehr klar, und eine gefährliche Mischung aus Melancholie und Euphorie erfüllte ihn. »Ist der Platz, von dem aus ich zu Euch gekommen bin, von besonderer Bedeutung, König Mannach?«


  »Nein. Was von Bedeutung ist, daß ist Euere Anwesenheit in Caer Mahlod, daß die Menschen Euch sehen und wieder Mut fassen.«


  »Erzählt mir von den Fhoi Myore und wie sie euch besiegen konnten.«


  »Von den Fhoi Myore kann ich Euch wenig berichten, außer daß gesagt wird, sie wären nicht immer alle gegen uns vereint gewesen sie wären auch nicht alle vom selben Blut. Sie führen keinen Krieg, wie wir einst Kriege geführt haben. Bei uns war es Brauch, Kämpfer aus der Mitte der gegnerischen Armeen auszuwählen. Diese Kämpfer fochten den Krieg für uns Mann gegen Mann aus. Sie maßen ihre Kräfte, bis einer geschlagen war. Das Leben des Besiegten wurde verschont, wenn er sich im Kampf keine tödlichen Verletzungen zuzog. Oftmals wurden gar keine Waffen für diesen Kampf verwendet Barde kämpfte gegen Barde, indem jeder versuchte, den anderen in witzigen Hohngesängen zu übertreffen, bis der bessere Spötter den anderen mit Schimpf und Schande davonjagte. Aber die Fhoi Myore ließen sich auf diese Form des Kampfes nicht ein, als sie über uns kamen. Darum wurden wir so leicht besiegt. Wir sind keine Mörder, aber jene sieben sind Mörder. Sie wollen Tod schreien nach Tod folgen dem Tod fordern ihn, ihnen sein Gesicht zuzuwenden. So ist das Kalte Volk. Diese Herren der Schwarzen Wälder, sie reiten ohne Zögern hinter dem Tod her und verkünden die Herrschaft des Todes, des Winterlords, in allen Landen, die ihr Alten Bro-an-Mabden genannt habt, das Land im Westen. Unser Land. Noch halten wir Menschen uns im Norden, im Süden und im Westen. Nur im Osten gibt es keine Menschen mehr, denn der Osten ist jetzt kalt und gehört den Herren der Schwarzen Wälder.«


  Aus König Mannachs Erzählung wurde eine Klage um sein geschlagenes Volk. »Oh Corum, beurteilt uns nicht nach dem, was Ihr jetzt seht. Ich weiß, daß wir einst ein großes Volk, ein mächtiges Volk waren, aber nach unserem ersten Kampf gegen die Fhoi Myore verloren wir unsere ganze Macht, denn sie nahmen uns unser Land Lywm-an-Esh und all unsere Bücher und unsere Schätze mit ihm.«


  »Das klingt sehr wie eine Legende, die aus einer Naturkatastrophe entstanden ist«, warf Corum mit ruhiger Stimme ein.


  »Auch ich habe es bisher so gesehen«, bestätigte ihm König Mannach. Und Corum mußte akzeptieren, daß sich die Katastrophe nun nicht mehr so einfach erklären ließ.


  »Auch wenn wir heut schwach sind«, fuhr der König fort, »und obwohl wir viele der Kräfte, mit denen wir die unbelebte Welt kontrollierten, verloren haben, sind wir trotz allem doch immer noch dasselbe Volk. Unser Verstand ist derselbe. Es fehlt uns nicht an Intelligenz, Prinz Corum.«


  Das hatte Corum niemals bezweifelt, seit er diesen Menschen gegenübergetreten war. Tatsächlich hatte ihn aber der wache, klare Verstand des Königs in Erstaunen versetzt, denn irgendwie rechnete er damit eine Rasse anzutreffen, die in ihrem Weltbild noch auf einer wesentlich primitiveren Stufe stand. Und obwohl diese Menschen gezwungen worden waren, Magie und Zauberei als Tatsachen anzuerkennen, fand sich sonst kein Aberglauben bei ihnen.


  »Euer Volk ist stolz und edel, König Mannach«, sagte Corum voll Bewunderung. »Und ich will Euch nach allen Kräften dienen. Aber es ist an Euch, mir zu erklären, wie dieser Dienst aussehen soll, denn ich weiß von den Fhoi Myore noch weniger als Ihr.«


  »Die Fhoi Myore haben große Furcht vor unseren alten magischen Schätzen«, erklärte König Mannach. »Für uns waren sie schon lange nichts mehr anderes als interessante Altertümer, aber jetzt müssen wir annehmen, daß mehr in ihnen steckt daß sie wirklich Macht haben, und diese Macht eine Gefahr für die Fhoi Myore darstellt. Und wir alle hier stimmen in einer Sache überein. Der Bulle von Crinanass ist hier in dieser Gegend gesehen worden.«


  »Von diesem Bullen war vorhin schon die Rede.«


  »Aye. Ein riesiger schwarzer Bulle, der jeden tötet, der ihn zu fangen versucht außer einem.«


  »Und wird dieser eine Corum genannt?« erkundigte sich Corum lächelnd.


  »Sein Name wird in den alten Schriften nicht erwähnt. Alles, was die Aufzeichnungen sagen, ist, daß er den Speer mit dem Namen Bryionak tragen wird, und er wird ihn mit einer Faust tragen, die schimmert wie das Licht des Mondes.«


  »Und was ist dieser Speer Bryionak?«


  »Eine magische Waffe, die der Sidhi Schmied Goffanon geschaffen hat, und die sich jetzt wieder in seinem Besitz befindet. Ihr müßt wissen, Prinz Corum, daß nachdem die Fhoi Myore nach Caer Llud kamen und den Hochkönig gefangen nahmen, ein Krieger mit Namen Onragh, dessen Pflicht es gewesen war, die Schätze der Vergangenheit zu schützen, mit ihnen in seinem Streitwagen floh. Aber auf seiner Flucht fielen die Schätze ein Stück nach dem anderen vom Wagen. Einige wurden von verfolgenden Fhoi Myore gefunden. Andere wurden von Mabden entdeckt. Und die restlichen wurden, wenn man den Gerüchten trauen darf, von Wesen gefunden, die älter sind als die Mabden oder die Fhoi Myore den Sidhi. Von den Sidhi erhielten wir diese magischen Dinge einst als Geschenk. Wir haben oft die Runen befragt und unsere Zauberer suchten bei vielen Orakeln Rat, bis wir erfuhren, daß der Speer mit dem Namen Bryionak sich wieder im Besitz dieses geheimnisvollen Sidhi befindet, dem Schmied Goffanon.«


  »Und wißt Ihr, wo dieser Schmied lebt?«


  »Man nimmt an, daß er an einem Platz mit Namen Hy-Breasail lebt, einer geheimnisvollen, verwunschenen Insel im Süden unserer östlichen Küsten. Unsere Druiden glauben, daß Hy-Breasail alles ist, was von Lywm-an-Esh übrig blieb.«


  »Aber herrschen dort nicht die Fhoi Myore?«


  »Sie meiden diese Insel. Warum weiß ich nicht.«


  »Die Gefahr muß dort schon groß sein, wenn sie ein Land verlassen haben, das einmal auch unter ihrer Herrschaft stand.«


  »Das denke ich mir auch«, stimmte König Mannach zu. »Aber besteht diese Gefahr nur für die Fhoi Myore? Kein Mabden ist jemals von Hy-Breasail zurückgekehrt. Man sagt von den Sidhi, daß sie Blutsverwandte der Vadhagh seien. Sie seien gemeinsamen Ursprungs, glauben viele. Vielleicht kann nur ein Vadhagh nach Hy-Breasail gehen und auch von dort zurückkehren?«


  Corum lachte laut auf. »Vielleicht. Nun gut, König Mannach, ich werde dorthin gehen und mich nach euerem magischen Speer umsehen.«


  »Ihr könntet in Eueren Tod ziehen.«


  »Der Tod ist es nicht, was ich fürchte, König.«


  Bedächtig nickte König Mannach. »Aye. Ich glaube, ich verstehe Euch, Prinz Corum. Aber vergeßt nicht, daß es in dieser dunklen Zeit Schlimmeres zu fürchten gibt als den Tod.«


  Die Feuer waren nun heruntergebrannt, die Lieder gesungen, und die Geschichten erzählt. Ein letzter Harfner spielte eine traurige Weise und sang von einer verlorenen Liebe, ein Lied, das Corum in seiner Trunkenheit wie seine eigene Geschichte klang, der Geschichte von ihm und Rhalina. Und in dem Zwielicht der Halle schien ihm das Mädchen, das zuvor mit ihm gesprochen hatte, sehr wie Rhalina auszusehen. Er starrte sie an, während sie, seinen Blick nicht bemerkend, mit einem jungen Krieger lachte und erzählte. Und Corum begann eine Hoffnung zu hegen. Er hoffte, daß es irgendwo in dieser Welt eine Reinkarnation von Rhalina geben könnte, daß er sie finden könnte, und daß sie, auch wenn sie ihn nicht wiedererkennen mochte, sich in ihn verlieben würde, wie sie es schon einmal getan hatte.


  Das Mädchen wandte den Kopf und sah seinen Blick. Sie lächelte ihm zu und verbeugte sich leicht in seine Richtung.


  Er hob seinen Becher, kam auf die Beine und rief etwas zu laut: »Spielt weiter, Barde! Ich trinke auf meine verlorene Liebe Rhalina und die Hoffnung, daß ich sie in dieser finsteren Welt wiederfinde. Beten will ich dafür!«


  Doch dann senkte er den Kopf, denn er fühlte, daß er sich wie ein Narr benahm. Das Mädchen sah, aus der Nähe betrachtet, sehr wenig wie Rhalina aus. Aber ihre Augen hielten seinen Blick fest, als er sich wieder auf seine Bank fallen ließ, und wieder blickte er sie voll Neugier an.


  »Ich sehe, daß Ihr meine Tochter Euerer Beachtung würdig findet, Lord aus dem Hügel«, ließ sich die Stimme des Königs an Corums Seite vernehmen. Die Worte hatten einen etwas sardonischen Unterton.


  »Euere Tochter?«


  »Ihr Name ist Medheb. Ist sie schön?«


  »Sie ist schön, sie ist großartig, König Mannach.«


  »Sie ist mein Trost, seit ihre Mutter in der ersten Schlacht gegen die Fhoi Myore gefallen ist. Sie ist meine rechte Hand, meine Ratgeberin. Eine große Schlachtenlenkerin ist Medheb und unsere beste Kämpferin mit der Wurfschlinge und mit Schleuder und Tathlum.«


  »Was ist ein Tathlum?«


  »Eine harte Kugel, die aus Gehirn und Knochen unserer Feinde gefertigt wird. Die Fhoi Myore fürchten sie. Darum benutzen wir sie. Die Gehirne und die Knochen werden mit Leim gemischt und der Leim macht daraus harte Kugeln. Es scheint eine wirksame Waffe gegen die Feinde zu sein und wir haben wenige Waffen, mit denen wir etwas gegen die Magie des Kalten Volkes ausrichten können.«


  »Bevor ich aufbreche, Eueren Speer zu suchen«, sagte Corum ruhig und trank noch etwas Meet, »würde ich gerne selbst die Natur Euerer Feinde kennenlernen.«


  König Mannach lächelte. »Das ist ein Wunsch, der sich leicht erfüllen läßt. Zwei Fhoi Myore mit ihren Jagdmeuten sind nicht weit von hier gesehen worden. Unsere Kundschafter nehmen an, daß sie unterwegs sind, um Caer Mahlod anzugreifen. Wir erwarten den Angriff mit dem morgigen Sonnenuntergang.«


  »Ihr erwartet, daß Ihr sie schlagen könnt? Die Sache scheint Euch wenig Sorgen zu bereiten, wenn man nach dem äußerlichen Eindruck geht.«


  »Wir werden sie nicht schlagen. Angriffe wie diese sind nach unserer Erfahrung mehr eine Art Zerstreuung für die Fhoi Myore. In einigen Fällen ist es ihnen tatsächlich gelungen, eine unserer Festen zu zerstören, aber in der Regel dienen diese Attacken nur dazu, uns zu verunsichern.«


  »Dann darf ich bis zum nächsten Sonnenuntergang Euer Gast sein?«


  »Aye. Wenn Ihr versprecht, daß Ihr flieht und Hy-Breasail aufsucht, sobald sich abzeichnet, daß diese Feste fallen wird.«


  »Ich verspreche es«, antwortete Corum.


  Wieder ertappte er sich dabei, wie er König Mannachs Tochter anstarrte. Sie lachte und warf ihr volles rotes Haar zurück, während sie einen Schluck Meet nahm. Er sah ihre feinen Glieder mit den schimmernden Reifen, ihre feste, wohlproportionierte Figur. Sie war der Inbegriff dessen, was man sich unter einer Kriegerprinzessin vorstellte, aber daneben ließ sich noch etwas anderes in ihrer Haltung erkennen, daß mehr als eine Kämpferin aus ihr machte. In ihren Augen lag eine scharfe Intelligenz und ein Sinn für Humor. Oder bildete er sich das alles nur ein, weil er verzweifelt Rhalina in einer anderen Mabdenfrau zu finden suchte?


  Schließlich zwang er sich die Halle zu verlassen, und wurde von König Mannach zu einem Raum geführt, der für ihn vorbereitet war. Ein einfacher Raum, spärlich möbliert, mit einem hölzernen Bett, lederbespannt und einer Strohmatratze darauf, dazu einige Felle, die ihn gegen die Kälte schützen sollten. Und er schlief gut in diesem Bett und träumte nichts.


  ZWEITES BUCH


  Neue Feinde, neue Freunde, neue Rätsel


  I


  Gestalten im Nebel


  Und als der erste Morgen dämmerte, sah Corum das Land.


  Durch sein Fenster, das mit geöltem Pergament verhangen war, sah er die Umrisse der Mauern und Dächer des steinernen Caer Mahlod. Das Pergament ließ Licht durch, erlaubte aber nur einen Schattenriß der Welt draußen wahrzunehmen. Alles schien von Eis überzogen zu sein. Der Frost ließ die Gebäude aus Granit schimmern und bildete Eiszapfen an den Dächern. Der Frost hatte den Boden zu steinhartem Fels erstarren lassen und aus den Bäumen im nahegelegenen Wald scharfe, tote Schatten gemacht.


  Ein Nachtfeuer hatte in dem niedrigen Raum, den man Corum zum Quartier gegeben hatte, gebrannt, aber jetzt war nur noch etwas warme Asche davon übrig. Corum fröstelte, während er sich wusch und seine Kleider anlegte.


  So sieht also jetzt der Frühling in einem Land aus, in dem der Frühling einst früh und golden gekommen war, und der Winter eine kaum wahrgenommene Zeit zwischen den milden Herbsttagen und den frischen Morgen der Frühlingszeit schien, dachte Corum.


  Er glaubte, die Landschaft wiederzuerkennen. Tatsächlich befand er sich nicht weit von der Landzunge entfernt, auf der sich einst Burg Erorn erhoben hatte. Der Blick durch das Pergament-Fenster wurde noch weiter von etwas beeinträchtigt, das nach Seenebel aussah, der sich auf der anderen Seite der Festungsstadt erhob. Aber in der Ferne konnte man den Umriß einer Klippe erkennen, die mit einiger Sicherheit zu den Klippen von Erorn gehörte. Er empfand den Wunsch, diesen Ort aufzusuchen, um zu sehen, ob Burg Erorn noch stand, und falls dem so war, ob sie von jemandem bewohnt wurde, der etwas über die Geschichte der Burg wußte. Bevor er diese Gegend verließ, nahm er sich vor, würde er Burg Erorn einen Besuch abstatten, und sei es nur, um ein Symbol seiner eigenen Vergänglichkeit zu erleben.


  Corum erinnerte sich des stolzen, lachenden Mädchens aus der Halle in der vergangenen Nacht. Es war sicher kein Betrug an Rhalina, wenn er sich eingestand, daß ihn dieses Mädchen anzog. Aber warum widerstrebte es ihm dann so, diese Tatsache zuzugeben? Weil er sich davor fürchtete? Wieviele Frauen konnte er lieben und altern sehen und wieder verlieren, bevor sein eigenes langes Leben einmal vorüber war? Wie oft konnte er den Schmerz des Verlustes ertragen? Oder würde er beginnen, zynisch zu werden, und die Frauen nur für kurze Zeit an sich binden, um sie wieder zu verlassen, bevor er sich zu sehr in sie verlieben konnte? Zu ihrem und seinem eigenen Besten mochte das sogar die beste Lösung in seiner tragischen Lage sein.


  Mit einiger Willenskraft gelang es ihm dieses Problem und das Bild der Königstochter aus seinen Gedanken zu verdrängen. Wenn dieser Tag, wie anzunehmen war, ein Tag des Kampfes werden sollte, schien es vernünftiger, sich in erster Linie auf den Kampf zu konzentrieren, sonst würden ihn seine Feinde des Problemes entheben und aller anderen Probleme auch. Lächelnd dachte er an König Mannachs Worte. Die Fhoi Myore folgten dem Tod, hatte Mannach gesagt. Sie waren ständig auf der Suche nach dem Tod. War es mit ihm, Corum, nicht genauso? Und, wenn es so war, machte ihn das nicht zum gefährlichsten Gegner der Fhoi Myore?


  Er verließ seine Kammer und mußte sich dabei bücken, um durch die niedrige Tür zu treten. Nachdem er eine Reihe von kleinen, runden Räumen durchquert hatte, gelangte er in die Halle, in der das Mahl der letzten Nacht stattgefunden hatte. Der weite Raum war verlassen. Die Tische waren abgeräumt, und die Halle wurde von zögernd durch die schmalen Fenster dringendem grauen Licht spärlich erhellt. Es war ein kalter Ort, kalt und düster. Ein Ort, dachte Corum, wo Männer alleine niederknieten und ihren Geist für die Schlacht vorbereiteten. Er ballte die silberne Hand, streckte die silbernen Finger und betrachtete die silberne Handfläche, die so fein gearbeitet war, daß alle Linien einer natürlichen Hand auf ihr erschienen. Die Hand war mit den Handgelenkknochen verbunden. Die Verbindung wurde durch Nägel gehalten, die Corum sich selbst mit der anderen Hand in die Knochen getrieben hatte. Es war nicht verwunderlich, daß jemand in dieser perfekten Kopie einer Hand aus Fleisch und Blut etwas Magisches sah. Mit einer Geste des Unwillens ließ Corum die silberne Hand plötzlich zurück an seine Seite fallen. Diese Hand war alles, was er in zwei Drittel eines Jahrhunderts geschaffen hatte. Das einzige Werk war sie, das er seit dem Fall der Schwertherrscher vollendet hatte.


  Er empfand eine Art Abscheu vor sich selbst. Ein Gefühl, das er sich selbst nicht erklären konnte. Er begann auf den Steinfliesen auf und ab zu gehen. Dabei atmete er tief und schnell die kalte, feuchte Luft wie ein Hund, der hechelnd wartet, auf die Jagd geschickt zu werden. War er wirklich so ungeduldig, sich in den Kampf zu stürzen? Vielleicht versuchte er auch nur vor etwas auszuweichen. Floh er vor dem Wissen um seine eigene unabänderliche Verdammnis? Die Verdammnis, die auch Elric und Erekose verfolgt hatte?


  »Bei meinen Ahnen, möge die Schlacht bald kommen und möge es eine gewaltige Schlacht sein!« rief er laut. Behende zog er seine Klinge und ließ sie kreisen, prüfte, wie sie in der Hand lag und wie sie ausbalanciert war, bevor er sie mit einem pfeifenden Geräusch zurück in die Scheide stieß, das durch die Halle echote.


  »Und möge es eine siegreiche Schlacht für Caer Mahlod sein, verehrter Held!« Es war die süße, amüsierte Stimme von König Mannachs Tochter, die die Hände in die Hüften gestemmt in der Tür lehnte. Um ihre Hüfte schlang sich ein breiter Gürtel, an dem ein Dolch und ein Breitschwert hingen. Ihr Haar war zurückgebunden, und sie trug als einzige Rüstung eine Art lederner Tunika. In einer Hand hielt sie einen leichten Helm, der einem Vadhagh-Helm glich, nur daß er aus Kupfer war.


  Bombastische Gesten waren Corums Sache noch nie gewesen, und so berührte es ihn ausgesprochen unangenehm, von jemand in seiner seelischen Verwirrung überrascht worden zu sein. Er war nicht in der Lage, Medheb ins Gesicht zu sehen. Sein Humor ließ ihn im Augenblick völlig im Stich. »Ich fürchte, ihr findet wenig von einem Helden an mir, Lady«, sagte er kühl.


  »Und einen beklagenswerten Gott haben wir an Euch auch, Lord aus dem Hügel. Viele von uns zögerten, Euch um Hilfe zu rufen. Viele dachten, wenn es Euch überhaupt gäbe, wäret Ihr ein schreckliches Wesen von der Art der Fhoi Myore, das nach seiner Beschwörung nur neues Grauen über uns selbst bringen würde. Aber jetzt seid ihr ein Mensch, den wir geholt haben. Und ein Mensch, ein Mann, ist ein viel komplizierteres Wesen als ein einfacher Gott. Und auch unsere Verantwortung scheint jetzt eine andere zu sein eine schwerer und härter zu verstehende. Ihr zürnt, weil ich sah, daß Ihr Euch fürchtet.«


  »Vielleicht war es nicht Furcht, was Ihr saht, Lady.«


  »Aber vielleicht doch. Ihr helft uns, weil Ihr Euch dazu entschlossen habt. Wir haben keine Gewalt über Euch, obwohl wir das eigentlich erwartet haben. Ihr helft uns trotz Euerer Furcht und Euerer Selbstzweifel. Das ist viel mehr wert als die Hilfe einer geistlosen übernatürlichen Kreatur, wie sie den Fhoi Myore zu Gebote stehen. Und die Fhoi Myore fürchten Euere Legende, vergeßt das nicht, Prinz Corum!«


  Doch Corum wandte sich ihr nicht zu. Ihre Aufrichtigkeit war ehrlich. Ihre Sympatie war echt. Ihre Intelligenz stand ihrer Schönheit nichts nach. Wie konnte er sich nach ihr umwenden, denn sie anzusehen würde bedeuten, sie zu lieben, zu lieben, wie er Rhalina geliebt hatte. So hielt er seinen Blick abgewandt.


  Seine Stimme beherrschend, sagte er: »Ich danke Euch für Euere Aufrichtigkeit, Lady. Ich werde tun, was ich kann, um Euerem Volk zu dienen, aber ich rate Euch, keine großartigen Taten und Ratschläge von mir zu erwarten.«


  Er drehte sich nicht zu ihr um, da er sich selbst nicht traute. Sah er etwas von Rhalina in diesem Mädchen, weil er sich so sehr nach Rhalina sehnte? Und wenn das der Grund war, welches Recht hatte er dann, das Mädchen Medheb zu lieben, liebte er in ihr doch nur etwas, was er selbst sich wünschte, in ihr zu sehen?


  Eine silberne Hand tastete nach der Augenklappe. Kalte, empfindungslose Finger fuhren über Rhalinas Stickerei. Endlich schrie er sie fast an:


  »Und was ist mit den Fhoi Myore? Kommen sie?«


  »Noch nicht. Nur der Nebel wird immer dichter. Ein sicheres Zeichen für die Nähe ihrer Anwesenheit.«


  »Folgt ihnen Nebel?«


  »Nebel geht ihnen voraus. Eis und Schnee folgen ihnen. Und der Ostwind kündet oft ihr Kommen an, wenn er Hagelkörner, groß wie Taubeneier, vor sich her treibt. Oh, die Erde stirbt und die Bäume beugen sich, wenn die Fhoi Myore marschieren.« Ihre Stimme klang abwesend.


  Die Spannung in der Halle wuchs.


  Und dann sagte sie: »Ihr müßt mich nicht lieben, Lord!«


  Das war der Moment, in dem er sich umdrehte.


  Aber sie war schon gegangen.


  Wieder starrte er auf seine metallene Hand und benutzte die weiche, die aus Fleisch, die Träne aus seinem einzigen Auge zu wischen.


  Leise, aus einem anderen, entfernten Teil der Feste glaubte er die Klänge einer Mabden-Harfe zu hören, die eine Musik spielte, süßer als alles, was er auf Burg Erorn je vernommen hatte. Und sie war traurig, die Melodie dieser Harfe.


   


  »Ihr habt einen Harfner von einzigartiger Begabung an Euerem Hof, König Mannach.«


  Corum und der König standen zusammen auf der äußeren Mauer von Caer Mahlod und blickten nach Osten.


  »Ihr habt die Harfe auch gehört?« König Mannach runzelte die Stirn. Er trug einen bronzenen Brustschutz und einen bronzenen Helm auf seinem ergrauten Haupt. Sein wohlgeschnittenes Gesicht war grimmig und sein Blick erstaunt. »Manche haben gedacht, daß Ihr sie gespielt hättet, Lord aus dem Hügel.«


  Corum hob seine silberne Hand. »Damit lassen sich keine Akkorde wie diese schlagen.« Er sah zum Himmel auf. »Es war ein Mabdenharfner, den ich gehört habe.«


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Mannach. »Jedenfalls war es kein Harfner von meinem Hof, Prinz, den wir hörten. Die Barden von Caer Mahlod bereiten sich auf den Kampf vor. Wenn sie überhaupt etwas spielen, werden wir Kampflieder von ihnen zu hören bekommen, nichts, was wie diese Melodie von heute morgen klingt.«


  »Ihr kennt die Melodie nicht?«


  »Ich habe sie schon einmal gehört. Im Schatten des Hügels war es, als wir in der ersten Nacht dorthinkamen, Euere Hilfe zu suchen. Sie war es, die uns Mut machte, daß in der Legende um Euch Wahrheit liegen könnte. Wenn die Harfe nicht gespielt hätte, würden wir wahrscheinlich unsere Bemühungen aufgegeben haben.«


  Corum zog die Augenbrauen zusammen. »Geheimnisse dieser Art waren noch nie nach meinem Geschmack«, bemerkte er.


  »Dann kann das Leben selbst auch nicht nach Euerem Geschmack sein, Lord.«


  Der Vadhagh lächelte. »Ich verstehe wohl, wie Ihr es meint, König Mannach. Nichtsdestotrotz mißtraue ich solchen Dingen wie Geisterharfen.«


  Mehr war zu dieser Angelegenheit nicht zu sagen. König Mannach deutete in Richtung des dichten Eichenwaldes. Träge Nebelschwaden erhoben sich über den obersten Zweigen. Während sie hinsahen, schien der Nebel dichter zu werden und senkte sich zu Boden, bis nur noch wenige der froststarren Bäume zu erkennen waren. Die Sonne stand hoch am Himmel, aber ihr Licht war blaß. Dünne Wolken schoben sich vor sie.


  Der Tag schien sehr still.


  Keine Vögel sangen im Wald. Selbst die Schritte der Krieger in der Festung klangen gedämpft. Schrie ein Mann, klang seine Stimme für eine Sekunde hell und klar wie der Ruf einer Glocke, bevor sie vollständig von der Stille verschluckt wurde. Entlang der Befestigungen waren überall Waffen bereitgestellt Speere, Pfeile, Bogen, große Steine und die runden Tathlumbälle, die mit der Schleuder geschossen wurden. Jetzt nahmen die Krieger nach und nach ihre Plätze auf den Mauern ein. Caer Mahlod war keine große Ansiedlung, aber stark befestigt. Sie lag auf der Spitze eines Hügels, dessen Abhänge geglättet worden waren, so daß er wie ein gigantischer, von Menschenhand geschaffener Zuckerhut aussah. Im Norden und im Süden erhoben sich ähnliche Hüte. Auf zweien von ihnen konnte man noch die Ruinen anderer Festungen erkennen, die ahnen ließen, daß Caer Mahlod einst zu einer viel größeren Festungsanlage gehört hatte.


  Corum wandte sich um und sah auf das Meer. Dort hatte sich der Nebel verzogen. Das Wasser war klar, ruhig und blau, als habe das Wetter auf dem Land keinen Einfluß über das Ufer hinaus. Und jetzt konnte Corum auch sehen, daß seine Vermutung sich in der Nähe von Burg Erorn zu befinden, richtig war. Zwei oder drei Meilen südlich entdeckte er die vertrauten Umrisse des Burgberges und etwas, das die Überreste eines Turmes sein mochten.


  »Kennt Ihr diesen Ort, König Mannach?« fragte er und wies in die entsprechende Richtung.


  »Wir nennen ihn Burg Owyn, denn aus der Ferne gesehen erinnert er an eine Burg, obwohl es sich tatsächlich um eine natürliche Felsformation handelt. Es sind einige Legenden damit verbunden, die besagen, er sei von übernatürlichen Wesen bewohnt den Sidhi, dem Cremm Croich. Aber der Baumeister von Burg Owyn war der Wind und der einzige Maurer die See.«


  »Trotzdem möchte ich sie gerne besuchen«, meinte Corum. »Falls ich Gelegenheit dazu habe.«


  »Wenn wir beide den Überfall der Fhoi Myore überleben um genau zu sein, wenn die Fhoi Myore uns nicht wirklich angreifen -, werde ich Euch dorthin führen Aber es ist dort nichts zu sehen, Prinz Corum. Dieser Ort läßt sich am besten aus der Ferne betrachten.«


  »Ich habe das Gefühl«, sagte Corum, »Ihr habt Recht, König.«


  Während sie sich unterhielten, wurde der Nebel noch dicker und nahm ihnen die Sicht auf das Meer. Nebel senkte sich auf Caer Mahlod herab und füllte die engen Gassen. Nebel wallte gegen die Feste, wallte von allen Seiten heran außer von Westen.


  Selbst die kleinsten Geräusche erstarben, während die Besatzung der Mauern Ausschau hielt, was der Nebel mit sich brachte.


  Es wurde dunkel, als sänke sich schon die Abenddämmerung herab. Es wurde so kalt, daß selbst Corum, der wärmer gekleidet war als alle anderen, zitterte und sich den scharlachroten Mantel enger um die Schultern zog.


  Und dann klang das Geheul eines Hundes durch den Nebel. Ein wildes, verzweifeltes Heulen, das von anderen Hundekehlen aufgenommen wurde, bis es die Luft um Caer Mahlod von allen Seiten erfüllte.


  Mit seinem einen Auge versuchte Corum die Hunde auszumachen. Für einen Augenblick glaubte er, einen bleichen, schleichenden Schatten am Fuß des Hügels unter den Mauern zu sehen. Dann war die Gestalt verschwunden. Corum legte vorsichtig seinen Langbogen an. Den Bogen hielt er mit seiner metallenen Hand, während er mit der anderen Hand die Sehne spannte und dann wartete, bis er einen anderen undeutlichen Schatten erkannte.


  Der Pfeil schnitt durch den Nebel und verschwand.


  Ein schreckliches, hohes Schmerzgeheul antwortete und ging in ein Winseln und Knurren über. Dann raste aus dem Nebel eine schattenhafte Form den Hügel hinauf auf die Festung zu. Sie bewegte sich unheimlich schnell und zielsicher. Zwei gelbe Augen starrten Corum direkt ins Gesicht, als habe die Bestie genau erkannt, wem sie ihre Wunde zu verdanken hatte. Ihr langer, buschiger Schwanz peitschte hin und her. Im ersten Moment schien es, das Tier habe noch einen zweiten Schwanz, dünn und aufgerichtet, bis Corum darin seinen Pfeil erkannte, der aus der Flanke des Tieres ragte. Der Vadhagh griff zu einem neuen Pfeil. Er spannte den Bogen und blickte dem Hund in die funkelnden Augen. Ein rotes Maul mit gelben Zähnen öffnete sich geifernd. Das Fell war dicht und zottig, und als die Bestie näher kam, sah Corum, daß sie ein Pony an Größe übertraf.


  Ihr Knurren erfüllte Corums Ohren, aber er schoß noch nicht, denn der Angreifer war gegen den Dunst nur undeutlich auszumachen. Corum hatte nicht erwartet, daß der Hund völlig weiß war eine funkelnde Weiße, die irgendwie abstoßend wirkte. Nur die Ohren des Tieres schienen dunkler als der übrige Körper. Ihr Inneres schimmerte rot wie die Farbe frischen Blutes.


  Weiter und weiter den Hügel hinauf jagte der weiße Hund. Der Pfeil schien ihn nicht zu beeindrucken, und sein Geheul klang jetzt wie ein obszönes Gelächter der Vorfreude, seine Fänge in Corums Kehle zu schlagen. Blinde Wut stand in den gelben Augen.


  Corum konnte nicht länger warten. Er ließ den Pfeil von der Sehne schnellen.


  Der Schaft schien sich nur langsam dem weißen Hund zu nähern. Das Tier sah das Geschoß und versuchte auszuweichen, aber im vollen Lauf konnte es seine Richtung nicht schnell genug ändern.


  Als der Hund sich duckte, um sein rechtes Auge in Sicherheit zu bringen, stolperte er, und der Pfeil drang ihm ins linke Auge mit solcher Wucht, daß er den Schädel durchschlug, bis er auf der anderen Seite herausragte.


  Der Hund bleckte seine Zähne, während er zusammenbrach. Aber kein Laut drang aus seinem schrecklichen Maul. Er fiel, rollte ein Stück den Hügel hinunter und lag still.


  Corum seufzte erleichtert und wandte sich König Mannach zu.


  Aber der König hatte bereits den Arm erhoben, einen Speer in den Nebel zu schleudern, aus dem über hundert bleiche Schatten hechelnd und geifernd heransprangen, um den Tod ihres Artgenossen zu rächen.


  II


  Der Kampf um Caer Mahlod


  »Es sind sehr viele!«


  König Mannach sah besorgt aus, als er zu einem zweiten Speer griff und ihn dem ersten folgen ließ. »Mehr als ich bisher je gesehen habe.« Er blickte in die Runde, um zu sehen, wie seine Männer sich hielten. Alle hatten jetzt den Kampf gegen die Hunde aufgenommen. Sie schleuderten die Wurfschlingen, verschossen ihre Pfeile und warfen ihre Speere. Die Hunde griffen Caer Mahlod von allen Seiten an. »Es sind wirklich sehr viele. Vielleicht haben die Fhoi Myore schon Kunde erhalten, daß Ihr zu uns gekommen seid, Prinz Corum. Vielleicht haben sie sich entschlossen, Euch sofort zu vernichten.«


  Der Prinz der Vadhagh antwortete nicht, denn er hatte einen großen weißen Hund direkt unter sich am Fuß der Mauer erspäht. Die Bestie beschnüffelte den Eingangstunnel, der mit einem schweren Felsbrocken verschlossen war. Corum beugte sich weit über die Mauerkrone und jagte einen seiner letzten Pfeile in den Hinterkopf des Tieres. Sie waren nicht leicht zu töten, diese Hunde. Und zu sehen war von ihnen in Schnee und Nebel auch nicht viel, bis auf ihre blutroten Ohren und ihre gelben Augen.


  Selbst wenn sie nicht so weiß gewesen wären, hätte man sie schwer treffen können, denn der Nebel wurde immer dichter. Er brannte in den Kehlen und den Augen der Verteidiger, die sich ständig die Augen wischten und über die Mauern auf die Hunde hinabspien, um ihre Lungen von seiner kalten, erstickenden Feuchtigkeit zu befreien. Doch die Männer und Frauen schlugen sich tapfer. Niemand wich zurück. Speer auf Speer jagten in die Tiefe. Pfeil auf Pfeil fanden ihr Ziel unter den unheimlichen Bestien. Nur die Körbe mit den Tathlumkugeln blieben unberührt, was Corum überraschte, aber er bekam keine Gelegenheit, König Mannach danach zu fragen. Doch Speere, Pfeile und Steine gingen langsam zur Neige, während erst wenige der bleichen Hunde ihr zähes Leben eingebüßt hatten.


  Kerenos, wer sich auch immer hinter diesem Namen verbarg, mußte große Zwinger haben, dachte Corum grimmig. Dann verschoß er seinen letzten Pfeil, ließ den Bogen fallen und riß das Schwert aus der Scheide.


  Das durchdringende Geheul lähmte die Nerven der Kämpfer, so daß sie nicht nur gegen die Hunde, sondern auch gegen das Zittern in den eigenen Muskeln ankämpfen mußten.


  König Mannach lief die Wehrgänge entlang und rief seinen Kriegern Mut zu. Bis jetzt war noch keiner der Verteidiger gefallen. Aber wenn die letzten Geschosse verbraucht waren, würde es zum Kampf Mann gegen Hund kommen. Und dieser Augenblick schien nicht mehr fern.


  Corum hielt einen Atemzug lang inne und versuchte sich einen Überblick zur Lage der Verteidiger zu verschaffen. Es gab etwas weniger als hundert angreifende Hunde und etwas mehr als hundert Krieger auf den Mauern. Die Hunde mußten gewaltige Sprünge machen, um mit ihren Klauen die Mauerkronen zu erreichen und sich darüber zu ziehen. Aber Corum zweifelte nicht daran, daß die Bestien dazu in der Lage sein würden.


  Gerade als er zu diesem Schluß kam, flog ihm auch schon ein weißer Angreifer entgegen, die Vorderläufe weit ausgestreckt, mit gefletschten Zähnen und heißen, gelben Augen. Hätte Corum sein Schwert nicht bereits gezückt, wäre er ein Opfer der schrecklichen Fänge geworden. So konnte er seine Klinge rechtzeitig in Position bringen. Er streckte sie dem heranfliegenden Hund entgegen, der sich mit solcher Wucht über die Schwertspitze warf, daß Corum fast den Stand verlor. Das Tier spießte sich selbst auf die Klinge und knurrte leicht verwundert, bevor es mit einem Wutgeheul sein Schicksal begriff. Es machte einen vergeblichen, kraftlosen Versuch, nach Corum zu schnappen, und stürzte dann zurück in die Tiefe, wo es auf den Rücken eines Jagdgenossen schlug.


  Für kurze Zeit schien es, als hätten die Hunde des Kerenos für diesen Tag genug gehabt, denn sie zogen sich zurück. Aber ihr sich nicht allzu weit entfernendes Knurren und Heulen bewies, daß sie nur Kräfte für einen neuen Angriff sammelten. Vielleicht holten sie sich auch neue Befehle von einem unsichtbaren Herren vielleicht von Kerenos selbst. Corum hätte viel für den Blick auf einen der Fhoi Myore gegeben. Sein Wunsch, diese Wesen zu sehen, entsprang der Hoffnung, aus ihrem Äußeren etwas über ihre Herkunft und ihre Fähigkeiten zu erfahren. Während des Kampfes hatte er kurz eine dunkle Gestalt im Nebel gesehen. Eine Gestalt, die größer als die Hunde war und sich aufrecht auf zwei Beinen zu bewegen schien. Aber der Nebel wogte so wild (ohne sich jedoch je dabei zu lichten), daß der Vadhagh sich auch getäuscht haben konnte. Wenn er tatsächlich den Umriß eines Fhoi Myore gesehen hatte, gab es keinen Zweifel, daß diese Wesen wesentlich größer als Menschen waren und wahrscheinlich gar nicht zu dieser Rasse gehörten. Aber wo sollten andere Wesen, die weder Vadhagh noch Nhadragh noch Mabden waren, hergekommen sein? Diese Frage bewegte Corum seit seinem ersten Gespräch mit König Mannach besonders.


  »Die Hunde! Die Hunde!«


  Ein Krieger schrie, während er von einem schimmernden weißen Schatten umgerissen wurde, der lautlos aus dem Nebel herangesprungen war. Hund und Mann stürzten nach hinten vom Wehrgang und landeten mit einem dumpfen Krachen in der schmalen Gasse unter der Mauer.


  Nur der Hund kam wieder hoch, menschliches Fleisch in seinen Fängen. Er grinste, wandte sich ab und rannte die Gasse hinunter. Ohne zu überlegen schleuderte Corum ihm sein Schwert nach. Die Klinge drang dem Tier tief in die Seite. Es heulte auf und versuchte, nach dem Schwert zu schnappen, das zwischen seinen Rippen steckte. Wie ein junger Hund, der seinen Schwanz jagt, drehte es sich mehrmals um sich selbst. Vier, fünf Umdrehungen machte das große Tier, bis es begriffen hatte, daß es tot war.


  Corum sprang die Treppe zur Straße hinab, um sich sein Schwert zurückzuholen. Solche monströsen Hunde hatte er nie zuvor gesehen. Auch ihre Farbe war anders als alles, was Corum in der Natur bisher zu Gesicht bekommen hatte. Mit einem Gefühl des Ekels zog er seine Klinge aus dem mächtigen Kadaver und wischte das Blut an dem bleichen Fell ab. Dann rannte er zurück die Stufen hinauf, um seinen Platz auf der Mauer wieder einzunehmen.


  Zum erstenmal bemerkte er jetzt den Gestank. Es war ein ausgesprochener Hundegeruch nach nassem, schmutzigen Fell, aber von einer überwältigenden, unnatürlichen Intensität. Der beißende Nebel in Augen und Kehlen und der Gestank in den Nasen machte den Verteidigern schwer zu schaffen. An verschiedenen Stellen kämpften jetzt bereits Hunde auf den Mauern. Vier Krieger lagen mit zerfleischten Kehlen im Wehrgang, daneben zwei tote Hunde. Einem war der Kopf abgeschlagen.


  Corum fühlte erste Erschöpfung und nahm an, daß es den anderen nicht besser erging. In einer gewöhnlichen Schlacht hätte man mit gutem Recht auch beim Gegner auf baldige Ermüdungserscheinungen rechnen können. Aber sie kämpften nicht gegen Menschen, sondern gegen Tiere. Und diese Tiere hatten die Elemente zu Verbündeten.


  Ein Hund sprang über die Brustwehr und landete neben Corum im Wehrgang. Das Tier keuchte und hechelte, seine Augen rollten, seine Zunge hing heraus und von seinen Fängen tropfte der Geifer. Sein Geruch raubte Corum den Atem. Gestank schlug ihm aus dem Maul des Tieres entgegen, säuerlich und unnatürlich. Mit leisem Knurren spannte der Hund die Muskeln zum Angriff, die eigenartig roten Ohren legten sich zurück.


  Corum stieß einen Schrei aus, griff nach seiner an der Mauer lehnenden langstieligen Streitaxt und rannte die Waffe schwingend auf den Hund los.


  Die Bestie zuckte zurück, als die Axt an ihrem Kopf vorbeizischte. Für wenige Augenblicke zog sie den Schwanz ein und wich zur Seite, aber dann war sie offenbar zu dem Schluß gekommen, daß sie auch einem Kämpfer mit Axt an Gewicht und Kraft überlegen sein mußte. Knurrend fletschte sie die Zähne und zeigte ihre handspannenlangen Fänge.


  Als Corum zum zweiten Schlag mit der Axt ausholte, riß ihn sein eigener Schwung aus der Balance. Der Hund griff an, bevor die Axt ihre Kreisbewegung vollenden konnte. Corum wurde gezwungen, drei schnelle Schritte zur Seite zu machen, ohne den begonnenen Schlag mit der Axt abzubremsen. Er wich dem heranspringenden Tier aus, während der Schlag noch die Hinterläufe der Bestie aufriß, ohne sie allerdings nennenswert zu verletzen. Corum stand jetzt direkt am inneren Rand des Wehrganges. Bei einem Sturz von der Mauer würde er sich auf dem Pflaster der Gasse unten die Knochen brechen. Er konnte keinen Schritt mehr zurück. Es blieb ihm nur noch eine Möglichkeit. Beim nächsten Sprung der Bestie duckte sich der Vadhagh und rollte unter dem Tier weg. Der Hund rutschte über ihn und stürzte kopfüber in die Gasse, auf deren hartem Pflaster er sich das Genick brach.


  Kampflärm erschallte jetzt aus allen Teilen der Festung. Mehrere Hunde waren in die Straßen durchgebrochen, durch die sie jetzt hetzten und nach den alten Frauen und Kindern schnüffelten, die sich in den Häusern verbarrikadiert hatten.


  Medheb, König Mannachs Tochter, jagte die Bestien in der Stadt. Corum sah sie an der Spitze einer Handvoll Krieger auf zwei der Hunde eindringen, die sich in eine Sackgasse verirrt hatten. Medhebs Haar hatte sich unter dem Helm gelöst und wehte rot hinter ihr. Ihre geschmeidige Figur, die Schnelligkeit und Sicherheit ihrer Bewegungen und ihr wilder Mut, setzten Corum in Erstaunen und Bewunderung. Er hatte noch nie eine Frau wie diese Medheb kennengelernt oder eine der anderen Frauen, die hier mit ihren Männern gemeinsam kämpften und mit ihnen alle Pflichten teilten. Und auch so schöne Frauen noch nie, gestand sich Corum ein. Und dann verfluchte er sich für seine Unaufmerksamkeit, denn ein anderer Hund warf sich heulend auf ihn, und Corum schwang seine Streitaxt und brüllte seinen Vadhagh-Schlachtruf, und er trieb die Schneide tief in den Schädel des Hundes zwischen die roten, pelzigen Ohren, und er wünschte sich, daß der Kampf endlich enden möge, denn er war so müde, daß er nicht mehr glaubte, noch einen anderen Hund erschlagen zu können.


  Das Geheul der schrecklichen Hunde schien lauter und lauter zu werden, der Gestank ihres grauenvollen Odems ließ Corum sich nach der beißenden Kälte des Nebels sehnen, und noch immer landeten weiße Körper aus dem Nebel auf den Mauerkronen, noch immer schlugen die großen Fänge in Fleisch, Sehnen und Muskeln, und die gelben Augen glühten triumphierend. Und Corum lehnte gegen die Mauer und keuchte und keuchte und wußte, daß ihn der nächste Hund töten würde.


  Er hatte keine Kraft mehr, Widerstand zu leisten. Er war erledigt. Er würde hier an diesem Platz sterben, und damit würden alle Probleme gelöst sein. Caer Mahlod würde fallen. Die Fhoi Myore würden herrschen.


  Irgend etwas veranlaßte ihn, wieder in die Straße unter der Mauer hinabzusehen.


  Medheb stand dort allein, das Schwert in der Hand, und ein riesiger Hund griff sie an. Die anderen Krieger ihres Trupps lagen bereits am Boden. Ihre zerfleischten Körper waren über das Pflaster verstreut. Nur Medheb war noch übrig, aber bald würde es auch mit ihr zu Ende sein.


  Corum sprang, bevor er überhaupt begriff, was er tat. Seine stiefelbewehrten Füße landeten auf dem Rücken des Hundes, dessen Hinterbeine einknickten. Die Streitaxt sauste nieder und zerschmetterte das Rückgrat des Tieres, schlug den Hund fast in zwei Hälften. Und Corum stürzte, von seinem eigenen Schlag mitgerissen, auf den riesigen Körper, rutschte durch das Blut des Tieres und schlug mit dem Kopf gegen das gebrochene Rückgrat, als er verzweifelt versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Selbst Medheb begriff nicht sofort, was geschehen war, denn sie führte ihren Schwerthieb nach dem Kopf des Tieres zu Ende, bevor sie erkannte, daß die Bestie tot war. Erst dann sah die Königstochter Corum.


  Sie lächelte, als er sich aufrichtete und seine Streitaxt aus dem Kadaver zog.


  »So liegt Euch also etwas an meinem Leben, mein Elfenprinz.«


  »Lady«, antwortete Corum und rang nach Atem, »mir liegt etwas an Euch.«


  Er bekam seine Axt frei und stolperte zurück die Treppe zu den Wehrgängen hinauf, wo erschöpft die Krieger mit letzter Kraft die Angriffe von scheinbar unzähligen Hunden abwehrten.


  Corum zwang sich vorwärts, um einem Krieger zu Hilfe zu kommen, der von einem der Hunde zu Boden gerissen zu werden drohte. Corums Axt war in dem schrecklichen Gemetzel schon stumpf geworden, und diesmal betäubte der Hieb den Hund nur für wenige Augenblicke. Das Tier erholte sich sofort und wandte sich Corum zu. Aber eine Lanze fuhr der Bestie in den Leib. Übelriechendes Hundeblut spritzte über Corums Brustpanzer.


  Der Vadhagh taumelte von dem verendenden Tier weg und starrte über die Brustwehr in den Nebel vor den Mauern. Und diesmal sah er es deutlich. Ein drohender Schatten die gigantische Gestalt eines Mannes, Hörner schienen an beiden Seiten aus seinem Schädel zu wachsen, sein Gesicht war mißgestaltet, sein Körper in einen Panzer gehüllt; er hob etwas an die Lippen wie zum Trunk.


  Dann erschallte ein Horn, dessen Ruf alle Hunde erstarren ließ und die Männer zwang, ihre Waffen fallen zu lassen und die Ohren zu bedecken.


  Es war ein Ruf des Grauens, teils Lachen, teils Weinen, teils Todesgewimmer, teils Triumphschrei. Es war der Ruf des Horns des Kerenos, der seine Hunde zurückbefahl.


  Corum starrte der Gestalt nach und sah sie noch einmal deutlich, bevor sie im Nebel verschwand. Die Hunde, die noch lebten, setzten sofort über die Mauern und rannten den Hügel hinab, bis kein einziger lebender Hund mehr in Caer Mahlod zurückblieb.


  Der Nebel begann sich nach dem Verschwinden der Hunde zu lichten, zog in Richtung des Waldes ab, als wäre er ein Mantel, den Kerenos hinter sich herschleppte.


  Noch einmal ertönte das Horn.


  Einige der Krieger mußten sich bei seinem Klang übergeben, so schrecklich war sein Ruf. Andere brachen in Tränen aus.


  Aber alle begriffen, daß Kerenos und seine Meute für heute genug gejagt hatten. Sie hatten den Menschen von Caer Mahlod einen kleinen Eindruck ihrer Macht vermittelt. Das war alles, was sie gewollt hatten. Corum konnte sich beinah vorstellen, daß die Fhoi Myore in diesem Angriff nur ein freundliches Vorgeplänkel, ein spielerisches Kräftemessen vor der eigentlichen Schlacht sahen.


  Der Kampf auf Caer Mahlod ließ vierunddreißig tote Hunde zurück.


  Fünfzig Krieger, Männer und Frauen, waren gefallen.


  »Schnell, Medheb, das Tathlum!«


  König Mannach, an der Schulter verwundet und blutüberströmt, schrie nach seiner Tochter. Sie legte eine der runden Tathlumkugeln in ihre Schleuder und holte aus.


  Sie ließ die Kugel durch den Nebel fliegen. Ihr Ziel war Kerenos selbst.


  Aber König Mannach wußte, daß sie den Fhoi Myore verfehlt hatte.


  »Das Tathlum ist eines der wenigen Dinge, von dem sie fürchten, daß es sie töten kann«, erklärte der König.


  Schweigend stiegen sie von den Mauern Caer Mahlods und gingen, ihre Toten zu beweinen.


  »Morgen«, verkündete Corum, »werde ich mich auf den Weg machen, den Speer Bryionak für Euch zu finden und ihn Euch zu bringen, getragen von meiner silbernen Hand. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, die Menschen von Caer Mahlod vor Kerenos und seinen Hunden zu retten. Ich werde gehen, wie ihr es verlangt.«


  König Mannach, den seine Tochter die Stufen zur Stadt hinunter geleitete, nickte schwach. Er war kaum noch bei Besinnung.


  »Aber erst muß ich jenen Ort aufsuchen, den Ihr Burg Owyn nennt«, fuhr Corum fort. »Das muß ich tuen, bevor ich aufbrechen kann.«


  »Ich werde dich dorthinführen«, erwiderte Madheb.


  Und Corum widersprach nicht.


  III


  Ein Augenblick in den Ruinen


  Inzwischen war es später Nachmittag geworden. Die Wolken hatten sich vom Angesicht der Sonne verzogen, so daß der Frost ein wenig schmolz und ein Hauch von Frühling über dem Land lag. Corum und die Kriegerprinzessin Medheb, die man ›Medheb vom langen Arm‹ nannte, wegen ihrer Geschicklichkeit mit Schleuder und Tathlum, ritten zusammen zu jenem Ort, den Corum als Erorn kannte und Medheb als Owyn.


  Obwohl der Frühling längst angebrochen war, gab es keine neuen Blätter an den Bäumen und kein junges Gras. Die Welt schien unter dem Frost erstarrt. Das Leben war aus ihr geflohen. Corum erinnerte sich, wie mild es hier gewesen war, als er seine eigene Zeit verlassen hatte. Es stimmte ihn traurig, daran zu denken, wie der größte Teil dieses einst lieblichen Landes aussehen mußte, nachdem die Fhoi Myore mit ihren Hunden und ihren Dienern darüber hingezogen waren.


  Sie zügelten ihre Pferde am Rand der Klippen und blickten auf die schäumende Brandung herab, die in der kleinen Bucht unter ihnen gegen die Felsen schlug.


  Hohe schwarze Klippen, alt und ausgewaschen, erhoben sich hier aus dem Wasser, von unzähligen Höhlen und Grotten durchzogen. Alles war noch so, wie Corum es vor einem Jahrtausend gekannt hatte.


  Nur der Burgfelsen hatte sich verändert. Die vordere Hälfte war abgebrochen. Vom Abbruch erstreckte sich eine wasserzerfressene Halde von Granitschutt bis ins Meer. Jetzt verstand Corum, warum von Burg Erorn nicht mehr viel erhalten geblieben war.


  »Dort liegt, was man den Sidhi-Turm nennt oder Cremms Turm.« Medheb zeigte ihm, was sie meinte. Es lag auf der anderen Seite der durch den Abbruch geschaffenen Spalte. »Aus der Entfernung sieht es aus, wie von Menschenhand erbaut, aber in Wahrheit ist es natürlichen Ursprungs.«


  Aber Corum wußte es besser. Er erkannte die vertrauten Umrisse.


  Tatsächlich schienen sie ein Werk der Natur zu sein, denn die Architektur der Vadhagh hatte sich immer bemüht, alle Bauwerke harmonisch in die Natur einzufügen. Aus diesem Grund hatten schon zu Corums eigener Zeit manche Wanderer Burg Erorn nicht mehr erkannt und gefunden.


  »Dort liegt ein Bauwerk meines Volkes«, erklärte Corum ruhig. »Das sind die Überreste Vadhaghscher Architektur. Ich weiß es, auch wenn mir niemand glauben würde.«


  Sie wirkte überrascht. Sie lachte. »Dann ist die Legende doch wahr. Es ist Euer Turm!«


  »Ich bin dort geboren«, sagte Corum. Er seufzte. »Und ich glaube, dort bin ich auch gestorben«, fügte er hinzu. Er stieg vom Pferd und trat so dicht an den Rand der Klippen, daß er in die Tiefe sehen konnte. Die See hatte das Vorgebirge hier durchbrochen und aus dem Burgfelsen eine schmale, von Wasser umgebene Felsnadel gemacht. Corum blickte über den Kanal zu der Ruine des Turms hinüber. Er erinnerte sich Rhalinas, erinnerte sich seiner Familie, seines Vaters Prinz Khlonskey, seiner Mutter Prinzessin Colatalarna, seiner Schwestern Ilastru und Pholhinra, seines Onkels Prinz Rhanan und seiner Kusine Sertreda. Sie alle waren jetzt lange tot. Rhalina hatte wenigstens ihre natürliche Lebensspanne erleben dürfen, aber die anderen waren von Glandyth-a-Krae und seiner Mörderschar brutal erschlagen worden. Keiner bewahrte mehr eine Erinnerung an sie außer Corum. Einen Augenblick lang beneidete er sie darum, denn zu viele erinnerten sich an Corum.


  »Aber Ihr lebt doch«, riß ihn Medheb aus seinen Gedanken.


  »Tue ich das? Ich frage mich, ob ich nicht vielleicht nur ein Schatten bin, eine Materialisation der Sehnsüchte Eueres Volkes. Schon verblassen die Erinnerungen an mein früheres Leben. Ich kann mich kaum noch erinnern, wie meine Familie ausgesehen hat.«


  »Ihr habt eine Familie dort, wo Ihr hergekommen seid?«


  »Ich weiß, daß die Legende erzählt, ich schliefe unter dem Hügel, bis mein Volk mich braucht, aber das ist nicht wahr. Ich bin aus einer anderen Zeit hierher gebracht worden einer Zeit, in der Burg Erorn sich erhob, wo jetzt nur noch diese Ruinen zu sehen sind. Oh ja, viele Ruinen hat es in meinem Leben gegeben, so viele Ruinen.« »Und Euere Familie habt Ihr in jener anderen Zeit zurückgelassen, um uns zu helfen?«


  Corum schüttelte den Kopf und wandte sich ihr mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen zu.


  »Nein, Lady, das hätte ich nie getan. Meine Familie wurde von Euerer Rasse erschlagen von Mabden. Meine geliebte Frau ist tot.« Er zögerte.


  »Sie auch erschlagen?«


  »Sie starb, als sie ihr Alter erreicht hatte.«


  »Sie war älter als Ihr?«


  »Nein.«


  »So seid Ihr wirklich unsterblich?« Medheb blickte auf die See hinaus.


  »Aus der Sicht eines Mabden, ja. Darum fürchte ich die Liebe, wenn Ihr das versteht.«


  »Ich würde Euere Unsterblichkeit nicht fürchten.«


  »Das tat auch die Markgräfin Rhalina nicht, meine Braut. Und auch ich fürchtete mich nicht, denn ich konnte mir nicht vorstellen, was Liebe für einen Unsterblichen bedeutet, bis ich es selbst erlebt hatte.


  Aber als ich erfuhr, wie es ist, einen geliebten Menschen für immer zu verlieren, begriff ich, daß ich ein solches Gefühl nie wieder würde ertragen können.«


  Eine einzelne Möwe erschien aus dem Nichts und ließ sich auf einem nahegelegenen Felsvorsprung nieder. Früher hatte es hier von Seevögeln gewimmelt.


  »Ihr werdet nie wieder das gleiche Gefühl erleben müssen, Corum. Man kann nicht zweimal genau die gleiche Empfindung haben.«


  »Wahr gesprochen. Und doch.«


  »Ihr liebt Leichen?«


  Er fühlte sich verletzt. »Das ist eine grausame Frage.«


  »Was von einem Toten zurückbleibt, ist nichts als der Leichnam. Und wenn ihr nicht den kalten Leichnam einer Toten liebt, dann müßt Ihr jemanden für Euere Liebe finden, der lebt.«


  Corum schüttelte den Kopf. »Ist das so einfach für Euch, schöne Medheb?« »Ich denke nicht, daß ich etwas einfach gesagt habe, Lord Corum aus dem Hügel!«


  Er antwortete mit einer unwirschen Geste seiner silbernen Hand. »Ich bin nicht aus dem Hügel. Ich schätze die Folgerungen, die sich an diesen Titel knüpfen, nicht. Ihr sprecht von Leichen das gibt mir das Gefühl, ein wieder auferstandener Leichnam zu sein. Ich kann den Moder an meinen Kleidern riechen und die Erde auf meinen Lippen schmecken, wenn Ihr vom ›Lord aus dem Hügel‹ sprecht.«


  »Die ältesten Legenden erzählen, daß Ihr Blut trinkt. Während den dunklen Zeitaltern gab es Opferungen auf dem Hügel.«


  »Ich habe nie Geschmack an Blut gefunden.« Seine düstere Stimmung begann sich wieder zu heben. Die Erfahrung des Kampfes, wie er sie während des Angriffs der Hunde erlebt hatte, half ihm, sich von einigen seiner dunklen Vorahnungen frei zu machen und sie durch rein pragmatische Überlegungen zu ersetzen.


  Und nun berührte er Medhebs Gesicht und strich mit seiner natürlichen Hand über ihre Lippen, ihren Nacken, ihre Schultern.


  Und sie umarmten sich, und er weinte vor Glück.


  Sie küßten sich, und sie liebten sich bei den Ruinen von Burg Erorn, während unter ihnen die See gegen die Felsen donnerte. Und dann lagen sie im letzten Sonnenlicht zusammen und blickten hinauf auf das Meer.


  »Hör doch.« Medheb hob den Kopf, ihr Haar wehte über ihr schönes Gesicht.


  Er hörte es. Er hatte es schon eine Weile gehört, bevor sie ihn darauf aufmerksam machte, aber er wollte es nicht hören.


  »Eine Harfe«, sagte sie. »Wie süß diese Musik ist. Wie melancholisch diese Melodie klingt. Hörst du sie?«


  »Ja.«


  »Es klingt vertraut.«


  »Vielleicht hast du sie schon heute morgen gehört, kurz bevor die Hunde angriffen?« Er sagte es abweisend und gedankenverloren.


  »Vielleicht. Und im Hain von deinem Hügel habe ich sie gehört.«


  »Ich weiß in jener Nacht, als dein Volk mich zum erstenmal angerufen hat.«


  »Wer spielt die Harfe? Was ist das für eine Musik?«


  Corum blickte über den Abgrund zu dem verfallenen Turm, der alles war, was von Burg Erorn noch stand. Selbst in seinen Augen sah er jetzt nicht mehr wie von Menschenhand erbaut aus. Vielleicht hatten letzten Endes doch der Wind und die See den Turm aus dem Fels geschliffen, und seine Erinnerungen betrogen ihn.


  Er empfand Furcht.


  Auch Medheb starrte jetzt zu dem Turm hinüber.


  »Von dort drüben kommt die Musik«, sagte Corum. »Die Harfe spielt das Lied der Zeit.«


  IV


  Die Welt in Weiß


  In Pelze gehüllt, machte Corum sich auf den Weg.


  Über seinen eigenen Kleidern trug er einen weißen Pelzmantel mit einer Kapuze, die seinen Helm bedeckte; alles war aus dem weißen, weichen Winterpelz des Marders gearbeitet. Sogar das Pferd, das man ihm gegeben hatte, war in einen Mantel aus Felldecken gehüllt. Kostbare Stickereien mit Szenen einer glücklicheren Vergangenheit zierten diese Decken. Sie hatten Corum auch pelzgefütterte Stiefel und Fellhandschuhe gegeben, alles reich bestickt, und einen hohen Sattel mit Satteltaschen und besondere Hüllen für seinen Bogen, seine Lanze und seine Streitaxt, gefertigt aus weichem Leder. Einen der Handschuhe trug er über seiner silbernen Hand, so daß ihn ein zufälliger Beobachter nicht gleich erkennen würde. Und dann hatte er Medheb geküßt und das Volk von Caer Mahlod gegrüßt, das seinen Aufbruch mit hoffnungsvollen Blicken von den Mauerkronen beobachtete. Und König Mannach hatte ihn auf die Stirn geküßt.


  »Bring uns unseren Speer Bryionak zurück«, sagte König Mannach, »damit wir den Bullen zähmen können, den Schwarzen Bullen von Crinanass, und so unsere Feinde besiegen, und unser Land wieder grün werden wird.«


  »Ich werde ihn für euch suchen«, versprach Prinz Corum Jhaelen Irsei, und sein einziges Auge strahlte hell auf, und niemand wußte zu sagen, ob eine Träne darin schimmerte oder Feuer der Zuversicht. Und dann stieg Corum auf sein großes Pferd, das große, schwere Schlachtroß der Tuha-na-Cremm Croich, und er stemmte seine Füße in die Steigbügel, die man eigens für ihn hatte anfertigen müssen (denn der Gebrauch von Steigbügel war in dieser Zeit in Vergessenheit geraten), und er setzte seine lange Lanze in die am Sattel dafür vorgesehene Halterung. Aber sein Banner entrollte er nicht, das Banner, das die Mädchen von Caer Mahlod während der ganzen letzten Nacht für ihn gestickt hatten.


  »Du siehst aus wie ein mächtiger Kämpfer, mein Lord«, flüsterte Medheb, und er beugte sich vom Sattel herunter, um ihr über das goldene Haar zu streichen und ihre zarten Wangen zu berühren.


  Er sagte: »Ich kehre zurück, Medheb.«


   


  Zwei Tage lang war er in südöstlicher Richtung geritten und gut vorangekommen, denn er kannte diesen Weg von früher, als er ihn oft geritten war. Und die Zeit hatte nicht viele der ihm vertrauten Wegmarken zerstört. Vielleicht weil er so wenig und doch auch so viel von Burg Erorn gefunden hatte, nahm er sich jetzt Mordelsberg zum Ziel, wo einst Rhalinas Burg gestanden hatte. Dieses Ziel war auch angesichts seiner Aufgabe leicht zu rechtfertigen, denn Mordelsberg bildete einst den letzten Außenposten von Lywm-an-Esh, und nun sollte Hy-Breasail der letzte Überrest von Lywm-an-Esh sein. Er würde weder Zeit verlieren noch vom Weg abkommen, wenn er den Mordelsberg suchte, vorausgesetzt, der Berg war nicht zusammen mit Lywm-an-Esh unter den Wellen verschwunden.


  Nach Südosten ritt Corum, und die Welt wurde kälter und kälter. Eisregen prasselte nieder, große Hagelkörner hüpften über den harten Boden, sprangen von Corums Schulter, trommelten auf seine Rüstung und den Rücken seines Pferdes. Oft war die Straße durch das weite, wilde Moor von einer Eisdecke überzogen und manchmal mußte Corum Schutz suchen, wo er ihn gerade fand, so schlimm wurden die Unwetter. Als Unterschlupf blieb meist nur die wetterabgewandte Seite eines der riesigen Findlinge, denn es gab nur wenige Bäume im Moor, wenn man von den spärlich wachsenden Ginsterbüschen und einigen verkrüppelten Birken absah. Zu dieser Jahreszeit hätte eigentlich die Heide blühen müssen, aber das Heidekraut war überall erfroren und tot. Früher hatte es hier überall Hirsche und Fasane gegeben, doch Corum bekam keinen einzigen Fasan zu Gesicht und der einzige Hirsch, den er sah, war ein völlig abgemagertes Tier mit einem fast menschlich anmutenden Wahnsinn in den gehetzten Blicken seiner großen Augen. Je weiter nach Osten Corum ritt, desto schlimmer wurde der Zustand des Landes. Schon bald schimmerte dicker Reif auf allen Pflanzen, und Schnee glänzte auf den Hügelspitzen und den großen Findlingen. Das Land stieg jetzt an, und die Luft wurde noch dünner und kälter. Corum schätzte sich glücklich, daß seine Freunde ihn so warm eingekleidet hatten, denn langsam kamen zum Frost Schneeschauer, und wohin Corum auch blickte, war die Welt schneebedeckt und weiß. Die Weiße des Landes erinnerte ihn an die Hunde des Kerenos mit ihren schrecklichen weißen Fellen. Sein Pferd mußte jetzt knöcheltief durch den Schnee stapfen, und Corum wußte, daß er bei einem überraschenden Angriff kaum noch Chancen haben würde, zu fliehen oder sein Pferd in eine aussichtsreiche Kampfposition zu manövrieren. Aber der Himmel blieb blau, hell und klar und die Sonne strahlte, auch wenn sie nur wenig Wärme spendete. Was Corum fürchtete, war der Nebel, denn er wußte, daß mit dem Nebel die dämonischen Hunde und ihre Herren kamen.


  Von Zeit zu Zeit begann er nun geschützte Täler zu entdecken und in den Tälern die Weiler, Dörfer und Städte, in denen einst das Mabdenvolk gelebt hatte. Alle Ansiedlungen waren verlassen.


  Corum gewöhnte sich an, in diesen verlassenen Siedlungen sein Nachtlager aufzuschlagen. Bisher war er mit dem Anzünden eines Feuers sehr vorsichtig gewesen, um nicht mit dem Rauch Feinde oder mögliche Verfolger auf sich aufmerksam zu machen. Aber jetzt entdeckte er, daß er in den Feuerstellen der verlassenen Häuser Torfziegel auf eine Art verbrennen konnte, die den spärlichen Rauch schnell auseinandertreiben ließ. Auch aus nächster Nähe war von diesen Feuern kaum etwas wahrzunehmen. So konnte Corum sich selbst und sein Pferd warmhalten und sich warmes Essen gönnen. Ohne diesen Komfort wäre sein Ritt in der Tat eine erbärmliche Reise geworden.


  Was Corum traurig stimmte, waren die zurückgelassenen Möbel, die reichen Verzierungen und die kleinen Schmuckstücke in den menschenleeren Häusern. Hier hatte es keine Plünderungen gegeben, schloß Corum, und er schloß daraus, daß die Fhoi Myore kein Interesse an von Menschen geschaffenen Dingen hatten. Aber in einigen der Dörfer, die am weitesten östlich lagen, gab es Spuren, die keinen Zweifel daran ließen, daß die Hunde des Kerenos auf ihren Jagdzügen hierher gekommen waren und reichliche Beute gefunden hatten. Zweifellos war das der Grund, warum aus allen Dörfern die Menschen geflohen waren und in den alten Festungen ihrer Vorfahren Schutz gesucht hatten, Festungen wie Caer Mahlod.


  Corum konnte sehen, daß hier eine vielschichtige, hochentwickelte Kultur geblüht hatte, ein reiches Volk von Ackerbauern, das Zeit gefunden hatte, seine künstlerischen Fähigkeiten zu entwickeln. In den verlassenen Siedlungen fand er Bücher, Malereien, Musikinstrumente neben eleganter Goldschmiedearbeit und Töpferei. Diese Dinge waren es, die ihn so traurig stimmten. War sein Kampf gegen die Schwertherrscher schließlich doch vergeblich gewesen? Lywm-an-Esh, für das er gekämpft hatte, wie für sein eigenes Volk, war untergegangen, und was dieser Kultur folgte, wurde nun auch zerstört.


  Nach einer Weile mied er die verlassenen Dörfer und suchte Höhlen, in denen er die Nacht verbringen konnte, ohne ständig an die Tragödie der Mabden erinnert zu werden.


  Eines Morgens, als er noch kaum eine Stunde geritten war, kam er zu einer breiten Senke im Hochmoor, in deren Mitte ein gefrorener Tümpel lag. Nordöstlich des kleinen Sees sah er etwas, das er zunächst für einen der alten Steinzirkel hielt, wie ihn die Mabden zu kultischen Zwecken errichteten. Aber dort mußten mehrere hundert mannshohe Steine stehen, während die Zirkel sonst aus nicht mehr als einem Dutzend Blöcken gebildet wurden. Wie überall in diesem Moor lag tiefer Schnee, und Schnee bedeckte die Steine.


  Corums Weg führte auf der anderen Seite an dem Teich vorbei. Er hatte nicht vor, die Monumente (denn dafür hielt er die Steine) aufzusuchen, bis er plötzlich meinte, eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahrgenommen zu haben, etwas Schwarzes gegen das allgegenwärtige Weiß. Eine Krähe? Er beschattete die Augen und starrte zu den Steinen hinüber. Nein, etwas Größeres. Ein Wolf vielleicht? Falls es sich um einen Hirsch handelte, Corum brauchte dringend Fleisch. Er zog seinen Bogen aus dem Futteral und spannte ihn. Die Lanze schob er hinter sich, um freies Schußfeld zu haben. Dann trieb er sein Pferd mit den Fersen vorwärts.


  Als er sich jetzt den Steinen näherte, erkannte er, daß sie für einen Steinzirkel völlig untypisch waren. Sie waren viel zu fein gestaltet, so daß sie einem Vergleich mit den besten Statuen der Vadhagh aushielten. Und es war unverkennbar, was sie darstellten Männer und Frauen bereit zur Schlacht. Wer hatte diese Statuen geschaffen und zu welchem Zweck hatte er das getan?


  Wieder sah Corum die Bewegung eines dunklen Schattens. Dann war die Gestalt wieder hinter den Statuen verschwunden. Corum fühlte sich durch diese Standbilder an etwas erinnert. Hatte er Ähnliches schon einmal gesehen?


  Dann erinnerte er sich. Ihm fielen die Abenteuer im Reich der Schwertkönigin Xiombarg wieder ein. Dort hatte er die erstarrte Armee gesehen. Corum wehrte sich gegen die Wahrheit. Er wollte nicht wahr haben, was er da vor sich sah.


  Aber jetzt war er so nah an die erste der Statuen herangekommen, daß er der Erkenntnis nicht mehr ausweichen konnte.


  Hier standen keine Statuen.


  Hier standen die erstarrten Leichen eines Volkes, das sehr den hochgewachsenen, schönen Menschen der Tuha-na-Cremm Croich glich; erstarrt, als sie in den Kampf gegen den Feind zogen. Corum konnte noch ihren Gesichtsausdruck, ihre Haltung erkennen. Er sah den Ausdruck entschlossenen Mutes auf allen Gesichtern, den Gesichtern von Männern, Frauen, jungen Burschen und Mädchen. Bogen, Äxte, Schwerter, Schleudern und Messer hielten sie noch in den Händen. Sie waren hierher gekommen, um gegen die Fhoi Myore zu kämpfen, und die Fhoi Myore hatten ihren Mut mit diesem diesem Ausdruck der Verachtung für die Tapferkeit und die Entschlossenheit dieser Menschen beantwortet. Nicht einmal die Hunde des Kerenos waren gegen diese unglückliche Armee ausgeschickt worden. Vielleicht waren nicht einmal die Fhoi Myore selbst erschienen, sondern hatten nur einen Frost geschickt einen grauenvollen, plötzlichen Frost, der lebendes Fleisch auf der Stelle zu Eis erstarren ließ.


  Corum wandte sich von diesem Anblick ab und vergaß völlig den Bogen in seiner Hand. Das Pferd war nervös und trug ihn nur zu gerne fort von diesem Ort um den Teich herum, aus dessen gefrorenem Wasser steifer, toter Schilf wie ein Wald von Stalagmiten aufragte, ein höhnisches Abbild des toten Heeres an seinem Ufer. Und Corum sah zwei, die gerade durch den See gewatet waren, und auch diese zwei waren zu Eis erstarrt. Ihre Arme schienen aus der flachen Eisdecke des Sees zu ragen, als seien sie an den Gelenken abgeschlagen, erhoben in einer Geste unaussprechlichen Grauens. Ein Mädchen und ein Junge waren es gewesen, beide nicht älter als sechzehn.


  Das Land lag tot und schweigend. Das Knirschen der Hufe im Schnee klang in Corums Ohren wie eine dumpfe Totenglocke. Er beugte sich über seinen Sattelknauf, um nichts mehr sehen zu müssen. Keine Träne stieg in sein Auge, zu überwältigt war er von dem grausamen Schrecken, den er hier gesehen hatte.


  Dann hörte er einen Klageruf, den er im ersten Augenblick für seinen eigenen hielt. Er hob den Kopf und atmete die kalte Luft tief ein. Und wieder hörte er den Ruf. Er blickte sich um. Er zwang sich zurück in Richtung des eisigen Grauens zu sehen, denn von dort schienen die Laute zu kommen.


  Eine schwarze Gestalt war nun deutlich zwischen den weißen Leichen zu sehen. Ein schwarzer Mantel umwehte die Gestalt wie die gebrochenen Flügel eines Rabens.


  »Wer seid Ihr?« schrie Corum. »Wer seid Ihr, daß Ihr um diese hier weint?«


  Die Gestalt kniete. Als Corum sie anrief, erhob sie sich, aber kein Gesicht oder eine Hand nur waren in dem flatternden Mantel zu erkennen.


  »Wer seid Ihr?« Corum wendete sein Pferd.


  »Nehmt auch mich, Knecht der Fhoi Myore!« Die Stimme klang müde und sehr alt. »Ich kenne Euch, und ich kenne Euere Absicht.«


  »Nach Eueren Worten, scheint es mir, Ihr kennt mich nicht«, erwiderte Corum freundlich. »Nun, sagt mir, wer Ihr seid, alte Frau.«


  »Ich bin Eiveen, Mutter einiger von diesen hier, Frau eines von diesen, und ich verdiene den Tod. Wenn Ihr ein Feind seid, erschlagt mich. Wenn Ihr ein Freund seid, dann erschlagt mich, Freund, und zeigt, daß Ihr Eiveen ein guter Freund sein wollt. Ich will dorthin gehen, wo alle, die ich verloren habe, hingegangen sind. Ich will nichts mehr von dieser Welt und ihren Grausamkeiten. Ich will nicht noch mehr Gesichte und Schrecken und Wahrheiten. Ich bin Eiveen, und ich habe alles prophezeit, was Ihr hier seht, und deshalb bin ich geflohen, als man nicht auf mich hören wollte. Und als ich zurückkehrte, mußte ich sehen, daß ich recht gehabt hatte. Und darum klage ich aber ich klage nicht um diese hier. Ich klage um mich selbst und meinen Verrat an meinem Volk. Ich bin Eiveen, die Seherin, aber jetzt habe ich niemanden mehr, für den ich in die Zukunft blicken kann, niemanden, der mich respektiert, außer mir selbst. Die Fhoi Myore sind über sie gekommen, und die Fhoi Myore haben sie mit ihrer Kälte geschlagen. Dann zogen die Fhoi Myore in ihren Wolken davon und nahmen ihre Hunde mit, um sich unterhaltsameren Spielen zuzuwenden als meinem unseeligen Clan, dem tapferen, der glaubte, daß die Fhoi Myore, wie grausam und böse sie auch sein mochten, ihn doch genug respektieren würden, um ihm in einem fairen Kampf gegenüberzutreten. Ich warnte sie, was über sie kommen würde. Ich flehte sie an, mit mir die Flucht zu ergreifen. Sie verstanden mich. Sie sagten mir, daß ich gehen könnte, aber daß sie zu bleiben wünschten, daß ein Volk seinen Stolz behalten müßte, oder daß es auf andere Art untergehen würde, eine Art, bei dem der Geist eines jeden aus diesem Volk stirbt, lange bevor auch der Körper tot ist. Ich habe sie nicht verstanden. Jetzt verstehe ich sie. Und jetzt erschlagt mich, Herr!«


  Nun hoben sich die dünnen Arme ohnmächtig. Das schwarze Gewand viel von ihrem Fleisch zurück, das blau war vor Kälte und Alter. Die Kopfbedeckung rutschte nach hinten, und ein faltiges Gesicht umrahmt von dünnem, grauem Haar wurde enthüllt. Und Corum sah die Augen in diesem Gesicht, und er fragte sich, ob er auf all seinen Reisen jemals ein Gesicht gesehen hatte, das so von Schmerz gezeichnet war wie das von Eiveen, der Seherin.


  »Erschlagt mich, Herr!«


  »Ich kann nicht«, erwiderte Corum. »Wenn ich mehr Mut besäße, würde ich Euch Eueren Wunsch erfüllen, aber zu solchen Dingen fehlt mir der Mut, Lady.« Er wies mit dem Bogen, den er noch immer in der Hand hielt, nach Westen. »Schlagt diesen Weg ein und versucht, Caer Mahlod zu erreichen, wo Euer Volk den Fhoi Myore noch Widerstand leistet. Erzählt dort davon, was hier geschehen ist. Warnt sie. So werdet Ihr auch vor Euch selbst wieder Gnade finden. In meinen Augen habt Ihr längst genug gebüßt.«


  »Caer Mahlod? Ihr kommt von dort? Von Cremms Hügel und der Küste?«


  »Ich bin ausgezogen, einen Speer zu suchen.«


  »Den Speer Bryionak?« Ihre Stimme hatte nun einen fast erwartungsvollen Unterton. Sie klang höher. Und ihre Augen blickten jetzt in eine unbestimmte Ferne hinter Corum, während sie leicht schwankend vor ihm stand. »Bryionak und der Bulle von Crinanass. Silberne Hand. Cremm Croich wird kommen. Cremm Croich wird kommen. Cremm Croich kommt.« Wieder wandelte sich der Tonfall und wurde zu einem weichen Singsang. Die Falten ihres alten Gesichts schienen sich zu glätten und eine eigenartige Schönheit legte sich über seine Züge. »Cremm Croich wird kommen und er wird gerufen gerufen gerufen. Und sein Name wird nicht sein Name sein.«


  Corum wollte sie schon unterbrechen, aber jetzt lauschte er gebannt, während die alte Seherin ihren beschwörenden Singsang fortsetzte.


  »Corum Llaw Ereint. Silberne Hand und scharlachroter Mantel. Corum ist dein Name und erschlagen wird dich ein Bruder.«


  Corum hatte schon begonnen, an die Macht der alten Frau zu glauben, aber jetzt mußte er lächeln. »Erschlagen mag ich wohl werden, alte Frau, aber nicht von einem Bruder. Ich habe keinen Bruder.«


  »Du hast viele Brüder, Prinz. Ich sehe sie alle. Stolze Helden sind sie. Große Kämpfer.«


  Corum fühlte sein Herz schneller schlagen, sein Magen zog sich zusammen. Schnell rief der Prinz: »Keine Brüder, alte Frau. Niemanden habe ich zum Bruder.« Warum fürchtete er so, was sie sagte? Was wußte sie, das er nicht wissen wollte?


  »Du fürchtest dich«, erklärte sie. »So ist es also wahr, was ich spreche. Du hast nur drei Dinge zu fürchten. Das erste ist der Bruder, von dem ich schon sprach. Das zweite ist eine Harfe. Und das dritte ist Schönheit. Fürchte diese drei Dinge, Corum Llaw Ereint, doch nichts sonst auf dieser Welt.«


  »Schönheit? Die anderen beiden sind wenigstens noch etwas Greifbares aber warum Schönheit fürchten?«


  »Und das dritte ist Schönheit«, wiederholte sie. »Fürchte diese drei Dinge.«


  »Ich will mir diesen Unsinn nicht länger anhören. Ihr habt mein ganzes Mitgefühl, alte Frau. Ihr seid schwer geprüft, und darunter mag Euer Verstand gelitten haben. Geht nach Caer Mahlod, wie ich Euch riet, und dort wird man sich Eurer annehmen. Dort könnt Ihr Buße tun, um Euerer Schuld willen, aber ich sage Euch noch einmal, daß Ihr Euch nicht schuldig fühlen solltet. Nun muß ich meine Suche nach dem Speer Bryionak fortsetzen.«


  »Bryionak, Hoher Held, wird Euch gehören. Aber zuvor werdet Ihr einen Handel abschließen.«


  »Einen Handel? Mit wem?«


  »Ich weiß es nicht. Ich werde Euerem Rat folgen. Wenn ich lebend dorthin gelange, werde ich dem Volk von Caer Mahlod berichten, was ich hier ansehen mußte. Aber Ihr müßt auch meinem Rat folgen, Corum Jhaelen Irsei. Verschmäht meine Weisung nicht. Ich bin Eiveen, die Seherin, und was ich sehe, ist immer wahr. Es sind nur die Konsequenzen meines eigenen Tuns, die ich nie vorhersehen kann. Das ist mein Schicksal.«


  »Und mein Schicksal ist es, wie mir scheint«, rief Corum, während er davonritt, »vor der Wahrheit immer zu fliehen. Und außerdem«, setzte er noch hinzu, »glaube ich, daß mir die kleinen Wahrheiten immer noch lieber sind als die großen. Lebt wohl, alte Frau.«


  Umgeben von ihren erfrorenen Söhnen, ihr alter, dünner Leib von ihrem zerschlissenen Mantel umweht, ihre Stimme hoch und schwach, rief sie noch einmal nach ihm:


  »Fürchte nur diese drei Dinge, Corum von der Silbernen Hand: den Bruder, die Harfe und Schönheit.«


  Corum wünschte sich, sie hätte die Harfe nicht erwähnt. Die anderen beiden Dinge konnte er leicht als Geschwätz einer verrückten, alten Frau abtun. Aber die Harfe hatte er schon gehört. Und er fürchtete die Harfe.


  V


  Der Zauberer Calatin


  Der Wald hatte seine ganze frühere Pracht und seine Wildheit verloren. Die Bäume beugten sich unter der Last des Schnees, waren unter dem Frost geborsten. Die Büsche waren ohne Blätter und Beeren. Alle Tiere, die hier früher lebten, geflohen oder tot.


  Corum hatte diesen Wald in alter Zeit gut gekannt. Es war der Wald von Laahr, wo er vor vielen Jahrhunderten erwacht war, nachdem Glandyth-a-Krae ihn verstümmelt hatte. Unbewußt blickte er auf seine silberne Hand und berührte seine Augenklappe. Er erinnerte sich an den Braunen Mann und an den Riesen von Laahr. Eigentlich war es der Riese von Laahr gewesen, durch den alles angefangen hatte. Hätte der Riese von Laahr damals nicht Corums Leben gerettet und ihn dann… Er verbannte die Erinnerung aus seinen Gedanken. Am Ende des Waldes von Laahr ragte eine Landzunge als westlichster Zipfel dieses Landes ins Meer. Und dort erhob sich der Mordelsberg.


  Kopfschüttelnd blickte Corum auf den verwüsteten Wald vor sich. Jetzt würden hier keine Pony-Stämme mehr leben. Keine Mabden konnten ihn in diesen Tagen hier verfolgen.


  Wieder mußte er an den bösen Glandyth denken. Warum kam das Böse immer von den östlichen Küsten? Hatte dieses Land einen besonderen Fluch auf sich liegen, der ihm in jedem Zyklus seiner Geschichte eine neue Heimsuchung schickte?


  Mit solchen Spekulationen beschäftigt, ritt Corum in das verschneite Dickicht des Waldes.


  Schwarz und kahl ragte das Geäst von Eichen, Ulmen, Erlen und Weißdornbüschen überall um Corum auf. Von den Bäumen des Waldes schienen einzig die Eiben ihre Schneelast ohne Mühe zu tragen. Corum erinnerte sich daran, was er über die Fhoi Myore als Herren der Schwarzen Wälder gehört hatte. Sollte es wirklich wahr sein, daß sie die Laubwälder vernichteten und nur Nadelhölzer übrig ließen? Welchen Grund mochten sie haben, harmlose Bäume zu zerstören? Wie konnten Bäume eine Bedrohung für sie sein?


  Nachdenklich kämpfte sich Corum tiefer und tiefer in das Dickicht. Zu Pferd war hier nur schwer voranzukommen. Schneewehen, unter der weißen Last zusammengebrochener Bäume und undurchdringliches Astgewirr zwangen Corum immer wieder zu großen Umwegen, bis er in Gefahr geriet, völlig die Orientierung zu verlieren.


  Aber Corum zwang sich, seinen Weg fortzusetzen in der Hoffnung, daß sich hinter dem Wald an der Küste auch das Wetter bessern würde.


  Zwei Tage lang bahnte sich Corum mühsam einen Pfad, dann mußte er sich eingestehen, daß er völlig die Orientierung verloren hatte.


  Tatsächlich ließ die Kälte in diesen Tagen etwas nach, aber daraus konnte er kaum mit Sicherheit schließen, daß er auf dem richtigen Weg nach Westen war. Vielleicht gewöhnte er sich einfach nur mehr und mehr an den Frost.


  Aber auch wenn die Kälte nicht mehr so schneidend war, wurde die Reise hier im Wald bald zur Qual. Nachts mußte er sich ein Lager im Schnee suchen. Längst hatte er seine frühere Vorsicht beim Feuermachen aufgegeben, denn ein großes Feuer war die einzige Möglichkeit, den Schnee zu schmelzen und so zu einem einigermaßen warmen und trockenen Nachtlager zu kommen. Er konnte nur hoffen, daß die schneebedeckten Äste über ihm den Rauch so verteilten, daß er vom Rand des Waldes aus nicht mehr zu entdecken war.


  Eines Abends schlug er sein Lager in einer kleinen Lichtung auf. Er sammelte Holz, zündete ein Feuer an und tränkte sein Pferd mit geschmolzenem Schnee. Gerade begann er die Wärme der Flammen in seinen erfrorenen Knochen zu spüren, als er glaubte, ein vertrautes Heulen aus den Tiefen des Waldes zu hören. Der Laut kam aus der Richtung, die er für Norden hielt. Sofort war er wieder auf den Beinen, löschte das Feuer mit einigen Händen voll Schnee und lauschte angespannt, ob sich das Heulen wiederholen würde.


  Es wiederholte sich.


  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Mindestens ein Dutzend Hundekehlen heulten gleichzeitig, und die einzigen Kehlen, die solche Laute hervorbrachten, gehörten den Hunden des Kerenos, der Jagdmeute der Fhoi Myore.


  Corum griff nach seinem Bogen und einem Köcher mit Pfeilen, die er beim Absatteln zu seinem Gepäck gelegt hatte. Der nächststehende Baum war eine alte Eiche. Sie war noch nicht völlig abgestorben. Corum nahm daher an, daß ihre Äste ihn tragen würden. Er band seine Wurfspeere schnell mit einem Riemen zusammen, nahm den Riemen zwischen die Zähne, schüttelte, so gut er konnte, den Schnee von den untersten Ästen und kletterte in den Baum.


  Immer wieder abrutschend, so daß er zweimal fast abgestürzt wäre, arbeitete er sich den Stamm hinauf, bis er nicht mehr höher kam. Vorsichtig schüttelte er dann den Schnee aus einigen Zweigen, um freien Blick auf die Lichtung zu haben, ohne selbst gesehen zu werden.


  Er hatte gehofft, daß sein Pferd die Flucht ergreifen würde, sobald es die Hunde witterte. Aber das Tier war zu gut dressiert. Es wartete vertrauensvoll auf ihn und rupfte an freigescharrten Grasresten. Corum hing den Köcher an einen Ast, wo er ihn leicht erreichen konnte, und wählte einen Pfeil aus. Er konnte jetzt die Hunde durch den Wald brechen hören. Das Pferd schnaubte, legte die Ohren an und rollte mit den Augen. Es hob den Kopf und suchte seinen Herren.


  Am gegenüberliegenden Rand der Lichtung begannen sich jetzt Nebelschwaden zu sammeln. Corum glaubte, darin einen weißen, schleichenden Schatten zu erkennen. Er spannte seinen Bogen, während er flach auf einem breiten Ast lag und sich mit den Füßen festklammerte.


  Der erste Hund lief auf die Lichtung. Die rote Zunge hechelte, die roten Ohren spielten zitternd und in den gelben Augen stand Blutdurst. Corum blickte am Schaft des Pfeiles entlang und zielte auf das Herz der Bestie.


  Er schoß. Sirrend fuhr die Sehne über seinen langen Handschuh. Der Bogen streckte sich mit einem hellen Summen. Der Pfeil fand sein Ziel. Corum sah, wie der Hund stolperte und sich nach dem Pfeil umdrehte, der aus seiner Seite ragte. Offensichtlich hatte das Tier nicht bemerkt, woher das tödliche Geschoß gekommen war.


  Seine Beine knickten ein. Corum langte nach dem nächsten Pfeil.


  Und dann brach der Ast.


  Für eine Sekunde schien Corum in der Luft zu hängen, ohne daß er begriff, was passiert war. Ein dumpfes Krachen, ein splitterndes Geräusch, und Corum stürzte. Vergeblich versuchte er, sich an anderen Ästen festzuhalten. In einer Schneefahne rutschte er in die Tiefe. Sein Sturz war nicht zu überhören. Der Bogen wurde ihm dabei aus der Hand gerissen, Pfeile und Lanzen hingen noch im Baum. Der Vadhagh landete schmerzhaft auf der linken Schulter. Nur der tiefe Schnee verhinderte, daß er sich die Knochen brach. Seine anderen Waffen lagen beim Sattelzeug in einiger Entfernung. Inzwischen schlichen weitere Hunde heran, die ihre Überraschung über den plötzlichen Tod ihres Bruders und das Brechen des Astes schnell überwunden hatten.


  Corum kämpfte sich hoch und spurtete in Richtung des Sattels, gegen den sein Schwert lehnte.


  Das Pferd wieherte und trabte auf ihn zu. Dabei blockierte es ihm den Weg zu den Waffen. Corum schrie das Tier an, ihn vorbeizulassen. Ein langgezogenes Triumphgeheul klang hinter dem Vadhagh auf. Zwei schwere Pranken schlugen gegen seinen Rücken und brachten ihn zu Fall. Heißer, stinkender Geifer tropfte ihm in den Nacken. Er versuchte, wieder hochzukommen, aber der riesige Hund preßte ihn zu Boden und heulte seinen Sieg in die Nacht. Corum hatte schon beobachten können, daß sich die Hunde oft so verhielten, bevor sie ihre Opfer töteten. Dem Geheul würde der tödliche Biß folgen. Die langen Fänge würden sich dem Vadhagh in den Nacken schlagen.


  Aber dann hörte er den Hufschlag seines Pferdes, sah aus den Augenwinkeln Hufe fliegen, und das Gewicht des Hundes verschwand von seinem Rücken. Corum rollte sich zur Seite und sah sein großes Mabden-Schlachtroß auf den Hinterbeinen stehen. Die eisenbeschlagenen Hufe schlugen nach dem knurrenden Hund aus, dessen Schädel bereits halb zerschmettert war. Aber noch immer schnappte die Bestie wild nach dem Pferd. Ein weiterer Tritt traf den Hund am Kopf, und er brach aufheulend zusammen.


  Corum hinkte bereits weiter über die Lichtung, seine silberne Hand griff nach der Scheide, die Hand aus Fleisch und Blut nach dem Schwertgriff. Während der Vadhagh sich den Hunden zuwandte, hatte er schon die Klinge herausgerissen.


  Nebelstreifen zogen jetzt über die Lichtung wie suchende, geisterhafte Finger. Das tapfere Pferd wurde bereits von zwei weiteren Hunden angegriffen, die es jedoch auf Distanz halten konnte, obwohl es schon aus einigen kleineren Wunden blutete.


  Doch jetzt sah Corum unter den Bäumen eine menschliche Gestalt auftauchen. Sie war ganz in Leder gekleidet mit einer ledernen Kapuze und schweren ledernen Schulterklappen und trug ein Schwert in der Hand.


  Im ersten Augenblick dachte Corum schon, daß ihm diese Gestalt zu Hilfe kam, denn ihr Gesicht war so weiß wie das Fell der Hunde, und ihre Augen glühten rot. Sie erinnerte an jenen seltsamen Albino, den Corum im Turm von Voilodion Ghagnasdiak getroffen hatte. War das Elric?


  Aber nein die Körperform dieses Mannes war gedrungen und ungeschlacht, anders als die schlanke Gestalt Elrics von Melnibone. Der Fremde watete durch den in seinem Weg knietiefen Schnee und hob das Schwert zum Schlag.


  Corum erwartete ihn.


  Der Angreifer trug einen unbeholfenen Hieb vor, den Corum leicht parierte und mit einem wuchtigen Streich beantwortete. Corums Klinge war mit aller Kraft geführt und drang dem Fremden durch das Leder über der Brust ins Herz. Ein unwilliges Grunzen kam über die Lippen des weißgesichtigen Kriegers. Er mußte drei Schritte zurückweichen, bis das Schwert aus seinem Körper freikam. Dann faßte er sein eigenes Schwert mit beiden Händen und schwang es wieder gegen Corum.


  Der Vadhagh konnte gerade noch ausweichen. Entsetzen hatte ihn gepackt. Sein erster Hieb war genau und tödlich gewesen, aber der Mann lebte weiter. Corum hackte tief in den entblößten Unterarm des Gegners, aber kein Blut trat aus der klaffenden Wunde. Der Mann schien sie kaum wahrzunehmen und hieb weiter auf Corum ein.


  Irgendwo hinter ihnen in der Dunkelheit trotteten weitere Hunde auf die Lichtung. Viele setzten sich einfach auf die Hinterläufe und sahen dem Kampf der beiden Männer zu. Andere fielen das Pferd an, dessen heißer Atem in der kalten Nachtluft dampfte. Noch hielt es sich, aber bald würden die Bestien es niederreißen.


  Verwundert starrte Corum auf das weiße Gesicht seines Feindes und fragte sich, welcher seltsamen Kreatur er hier gegenüberstand. Kerenos selbst war das sicher nicht. Kerenos wurde als Riese beschrieben. Nein, das mußte einer der Diener der Fhoi Myore sein, von denen Corum gehört hatte. Ein Hundeführer aus Kerenos Jagdgesellschaft vielleicht. Der Fremde trug ein schmales Jagdmesser am Gürtel und die Klinge, die er führte, war einem der schweren, zweischneidigen Dolche nicht unähnlich, mit der man die Jagdbeute zerlegte.


  Die Augen des Mannes schienen nicht auf Corum gerichtet zu sein, sondern ein fernes, unsichtbares Ziel anzuvisieren. Möglicherweise lag darin auch der Grund, warum seine Hiebe so unbeholfen ausfielen. Trotzdem würde Corum irgendwann unter einem dieser schwerfälligen Hiebe fallen, denn der Vadhagh hatte sich noch nicht von seinem Sturz erholt, während sein Gegner unermüdlich und unverwundbar schien.


  Unaufhaltsam trieb der Unheimliche Corum zurück auf die Hunde zu, die hinter ihm am Rande der Lichtung warteten. Und die Hunde hechelten hechelten voller Erwartung, die Zungen zwischen den Fängen spielend, wie gewöhnliche Haushunde hecheln, wenn sie ihr Futter erwarten.


  Corum konnte sich im Moment kein schlimmeres Ende vorstellen, als diesen Hunden zum Fraß vorgeworfen zu werden den Hunden des Kerenos. Er versuchte sich dem Gegner entgegenzustellen, ihn selbst zurückzutreiben, aus der Defensive in den Angriff zu gehen, aber dann stolperte er mit der linken Ferse über eine unter dem Schnee verborgene Baumwurzel. Er verstauchte sich den Knöchel und stürzte. Während er fiel, hörte er ein Horn aus dem Wald erschallen ein Horn, das nur dem gehören konnte, den man für den größten der Fhoi Myore hielt: Kerenos. Die Hunde hatten sich erhoben und sprangen jetzt auf Corum zu. Vergeblich versuchte er wieder auf die Beine zu kommen. Er hob sein Schwert zur Abwehr gegen den Schlag des weißgesichtigen Kriegers, der zum Todesstreich gegen den Vadhagh ausholte.


  Wieder ertönte das Horn.


  Der Krieger hielt inne, das Schwert erhoben, einen Ausdruck stumpfsinniger Überraschung auf dem breiten Gesicht. Auch die Hunde zögerten, die roten Ohren gespitzt, unschlüssig, was man von ihnen erwartete.


  Und das Horn erschallte zum drittenmal.


  Zögernd schlichen die Hunde zurück in den Wald. Der Krieger wandte sich von Corum ab und taumelte. Das Schwert entglitt seinen Händen. Er bedeckte die Ohren und folgte leise wimmernd den Hunden. Dann blieb er plötzlich stehen. Seine Arme fielen kraftlos herab, Blut sprudelte aus den Wunden, die Corum ihm geschlagen hatte.


  Der Krieger stürzte in den Schnee und rührte sich nicht mehr.


  Erschöpft und unsicher erhob sich Corum. Sein Pferd trabte zu ihm und rieb die Nüstern an Corums Mantel. Er fühlte sich schuldig, weil er das tapfere Tier seinem Schicksal überlassen hatte, als er auf den Baum geklettert war. Er streichelte ihm den Kopf. Obwohl es aus mehreren Bissen blutete, war das Tier nicht ernsthaft verletzt. Von den Dämonenhunden lagen drei tot in der Lichtung, die Schädel von Huftritten zerschmettert.


  Stille legte sich über den Wald. Corum nutzte, was er nur für eine kurze Kampfpause hielt, um seinen Bogen zu suchen. Er fand ihn unter der Eiche neben dem abgebrochenen Ast. Aber die Pfeile und die Wurfspeere hingen noch über ihm im Baum. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte mit dem Bogen nach ihnen zu langen, aber sie hingen zu hoch.


  Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn zum Schwert greifen und sich umdrehen.


  Eine hohe Gestalt hatte die Lichtung betreten. Sie trug einen langen Umhang aus weichem Leder, in einem tiefen, leuchtenden Blau gefärbt. An ihren schlanken Fingern steckten Juwelen, ein goldener, juwelenbesetzter Kragen lag um ihren Nacken. Unter dem Umhang war eine samtene Robe zu erkennen, mit geheimnisvollen Symbolen bestickt. Das Gesicht war schön und alt, umrahmt von langem, grauen Haar und einem grauen Bart, der knapp über den Kragen reichte. In einer Hand hielt der Neuankömmling ein Horn ein langes Horn, umwickelt mit goldenen und silbernen Bändern, die jedes ein Tier des Waldes darstellten.


  Corum ließ den Bogen wieder fallen und faßte sein Schwert mit beiden Händen.


  »Ich trete Euch gegenüber, Kerenos«, rief der Prinz im scharlachroten Mantel, »und ich trotze Euch!«


  Der große Mann lächelte. »Wenige haben sich je Kerenos entgegengestellt von Angesicht zu Angesicht.« Seine Stimme klang mild, warm und weise. »Selbst ich habe ihm nie gegenübergestanden.«


  »Ihr seid nicht Kerenos? Und doch tragt Ihr sein Horn. Ihr müßt die Hunde fortgerufen haben. Dient Ihr Kerenos?«


  »Ich diene nur mir selbst und denen, die meinen Rat suchen. Ich bin Calatin. Ich war einst berühmt, als es hier noch Menschen gab, die von mir erzählen konnten. Ich bin ein Zauberer. Einst hatte ich siebenundzwanzig Söhne und einen Enkel. Jetzt gibt es nur noch mich, Calatin.«


  »In diesen Tagen gibt es viele, die um ihre Söhne trauern und um ihre Töchter«, erwiderte Corum, der sich an die alte Frau erinnerte, die er vor wenigen Tagen getroffen hatte.


  »Viele«, stimmte der Zauberer zu. »Aber meine Söhne und mein Enkel fielen nicht im Kampf gegen die Fhoi Myore. Sie starben für mich, auf der Suche nach etwas, das ich für meine eigene Fehde mit den Fhoi Myore brauche. Aber wer seid Ihr, Krieger, der Ihr die Hunde des Kerenos so heldenhaft bekämpft, und der Ihr eine silberne Hand habt wie ein gewisser legendärer Halbgott?«


  »Ich bin erfreut, in Euch jemanden zu treffen, der mich offenbar nicht sofort erkennt«, antwortete Corum. »Man nennt mich Corum Jhaelen Irsei. Die Vadhagh sind mein Volk.«


  »Sidhi, seid Ihr?« Die Augen des alten Mannes blickten mißtrauisch. »Was sucht Ihr hier auf dem Festland?«


  »Ich bin auf einer Reise. Ich suche etwas für ein Volk, das jetzt auf Caer Mahlod lebt. Sie sind meine Freunde.«


  »So schließen Sidhi in diesen Tagen mit Sterblichen Freundschaft. Vielleicht hat das Kommen der Fhoi Myore einiges verändert.«


  »Von Veränderungen bei den Sidhi weiß ich nichts«, entgegenete Corum. »Ich danke Euch, Zauberer, daß Ihr die Hunde zurückgerufen habt.«


  Calatin zuckte die Schultern und verstaute das Horn in den Falten seines weiten Umhanges. »Wenn Kerenos selbst mit dieser Meute unterwegs gewesen wäre, hätte ich Euch nicht mehr helfen können. Aber er hat nur einen von jenen dort entsandt.« Er deutete auf das tote Wesen, gegen das Corum gefochten hatte.


  »Und was sind jene Kreaturen?« fragte Corum. Er überquerte die Lichtung, um sich die Leiche aus der Nähe anzusehen. Die Wunden in dem toten Körper hatten inzwischen aufgehört zu bluten, aber sie waren alle von Blut bedeckt. »Warum konnte ich ihn nicht mit meinem Schwert erschlagen, wenn Ihr ihn mit dem Ruf Eueres Hornes töten konntet?«


  »Der dritte Hornruf tötet den Ghoolegh immer«, erklärte Calatin mit einem Schulterzucken. »Wenn man hier überhaupt noch von ›töten‹ sprechen kann, denn die Ghoolegh sind ein Volk von Untoten. Zweifellos machte es Euch das so schwer, einen von ihnen zu erschlagen. In der Regel sind sie gehalten, dem ersten Hornruf zu gehorchen. Ein zweiter Ruf warnt sie, und der dritte tötet sie, weil sie dem ersten nicht gehorcht haben. Das Horn macht sie zu treuen Sklaven. Der Klang meines Horns, das sich nur sehr wenig von Kerenos eigenem Horn unterscheidet, verwirrte beide, die Hunde und den Ghoolegh. Aber etwas weiß jeder Ghoolegh der dritte Hornruf tötet. Und so starb er.«


  »Wer sind diese Ghoolegh?«


  »Die Fhoi Myore haben sie von jenseits der östlichen Meere mitgebracht. Sie sind eine Rasse, eigens gezüchtet, um den Fhoi Myore zu dienen. Viel mehr weiß ich über sie nicht.«


  »Wißt Ihr, woher die Fhoi Myore ursprünglich gekommen sind?« erkundigte sich Corum. Er machte sich daran, das verstreute Holz wieder einzusammeln, um das erloschene Feuer neu zu entfachen. Dabei bemerkte er, daß der Nebel jetzt vollständig verschwunden war.


  »Nein. Natürlich habe ich entsprechende Überlegungen angestellt.«


  Während des ganzen bisherigen Gesprächs hatte sich Calatin nicht von der Stelle gerührt und Corum aus zusammengekniffenen Augen beobachtet. »Ich hatte bisher angenommen«, fuhr er fort, »daß ein Sidhi davon mehr weiß als ein gewöhnlicher sterblicher Zauberer.«


  »Ich weiß nicht, was diese Sidhi für ein Volk sind«, erklärte Corum. »Ich bin ein Vadhagh und nicht aus Euerer Zeit. Ich komme aus einem früheren Zeitalter, einem Zeitalter, das in Euerem Universum vielleicht nie existiert hat. Mehr kann ich Euch nicht sagen.«


  »Warum habt Ihr Euch aufgemacht, hierher zu kommen?« Calatin schien Corums Erklärung ohne große Überraschung zu akzeptieren.


  »Ich habe mich nicht aufgemacht, ich wurde hierher beschworen.«


  »Eine Beschwörung?« Nun war Calatin doch überrascht. »Ihr kennt ein Volk, das die Macht besitzt, die Sidhi zu seiner Hilfe zu rufen? In Caer Mahlod? Das ist nur schwer zu glauben.«


  »Die Beschwörung allein hätte nicht ausgereicht«, erklärte ihm Corum. »Ich entschied letztlich doch aus freiem Willen, denn die Anrufungen waren zu schwach, mich gegen meinen Wunsch hierher zu bringen.«


  »Aha.« Calatin wirkte beruhigt. Corum fragte sich, ob es den Zauberer unangenehm berührt hatte, von Sterblichen zu hören, die über eine mächtigere Magie verfügten als er selbst. Er studierte das Gesicht Calatins genau. In den Augen des Mannes lag etwas, das Corum mißtrauisch bleiben ließ, obwohl der Zauberer ihm ganz offensichtlich das Leben gerettet hatte.


  Das Feuer flackerte jetzt wieder hell, und Calatin schob sich dicht an die Flammen, um sich die Hände darüber zu wärmen.


  »Was ist, wenn die Hunde wieder angreifen?« wollte Corum wissen.


  »Kerenos ist nirgendwo hier in der Nähe. Es wird einige Tage dauern, bis er erfährt, was hier geschehen ist. Und bis dahin sind wir längst von hier verschwunden, hoffe ich.«


  »Wollt Ihr mich begleiten?« erkundigte sich der Vadhagh.


  »Ich hatte gerade vor, Euch meine Gastfreundschaft anzubieten«, erwiderte Calatin mit einem Lächeln. »Mein Haus liegt nicht weit von hier.«


  »Was treibt Euch, des Nachts durch diesen Wald zu streifen?«


  Calatin zog sich seinen Mantel enger um die Schultern und ließ sich auf einem schneefreien Fleck neben dem Feuer nieder. Der rote Flammenschein tanzte über sein Gesicht und seinen Bart und gab ihm ein fast dämonisches Aussehen. Bei Corums Frage zog er die Augenbrauen zusammen.


  »Ich habe Euch gesucht«, antwortete er schließlich.


  »Dann wußtet Ihr von mir?«


  »Nein, jedenfalls nicht von Euch persönlich. Vor einem Tag etwa sah ich Rauch über dem Wald und machte mich auf, zu erkunden, welcher Sterbliche wagt, den Schrecken von Laahr zu trotzen. Glücklicherweise fand ich Euch, bevor Ihr den Hunden zum Fraß wurdet. Ohne mein Horn könnte selbst ich in dieser Gegend nicht lange überleben. Natürlich habe ich dazu noch den einen oder anderen kleinen Zauber, der mir die Hunde vom Hals zu halten hilft.« Calatins Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Die Zeit der Zauberer ist jetzt wieder für diese Welt gekommen. Nur wenige Jahre ist es her, daß man mich wegen meiner Studien als Exzentriker beschimpfte. Einige hielten mich für verrückt, andere für böse. Calatin, sagten sie, flieht vor der realen Welt in die Beschäftigung mit dem Okkulten. Wie soll so etwas unserem Volk von Nutzen sein?« Er lachte laut. Sein Lachen hatte einen Klang, der Corum nicht gefiel. »Nun, ich habe doch noch Verwendung für den alten Unsinn, wie sie es nannten, gefunden. Und so ist Calatin der einzige, der auf dieser ganzen Halbinsel mit dem Leben davongekommen ist.«


  »Ihr habt Euer Wissen, wie es scheint, nur zu Euerem eigenen Nutzen angewandt«, meinte Corum. Er zog einen Schlauch mit Wein aus seinem Gepäck und bot ihn Calatin an, der ohne Mißtrauen davon trank, und der auch an Corums letzter Bemerkung keinen Anstoß zu nehmen schien Nach einem tiefen Schluck reichte Calatin Corum den Schlauch zurück.


  »Ich bin Calatin«, wiederholte der Zauberer. »Ich hatte eine Familie. Ich hatte mehrere Frauen. Ich hatte siebenundzwanzig Söhne und einen Enkel. Sie waren alles, um das ich mich zu sorgen hatte. Und nun sind sie tot, und ich sorge mich nur noch um Calatin. Oh, seid nicht zu hart in Euerem Urteil über mich, Sidhi, denn die Menschen meines Volkes haben mich viele Jahre lang verhöhnt und gemieden. Ich sagte das Kommen der Fhoi Myore vorher, aber niemand hörte auf mich. Ich bot meine Hilfe an, aber sie lachten mich aus und wiesen mich ab. Ich habe keinen Grund, die Sterblichen zu lieben. Und die Fhoi Myore zu hassen, habe ich noch weniger Grund.«


  »Was wurde aus Eueren siebenundzwanzig Söhnen und Euerem Enkelsohn?«


  »Sie starben gemeinsam oder allein an den verschiedensten Orten dieser Welt.«


  »Warum starben sie, wenn sie nicht gegen die Fhoi Myore gekämpft haben?«


  »Die Fhoi Myore töteten einige von ihnen. Sie alle sind ausgezogen, um bestimmte Dinge für mich zu suchen, die ich für die Vertiefung meines mystischen Wissens brauchte. Ein oder zwei waren erfolgreich und brachten mir das Gesuchte, um dann an ihren Wunden zu sterben. Aber es gibt noch verschiedene Dinge, die ich brauche, und die ich, wie es jetzt aussieht, wohl nie bekommen werde.«


  Corum sagte zu dieser Erklärung nichts. Er fühlte, wie ihm die Sinne schwanden. Das Feuer hatte sein Blut gewärmt, und jetzt fühlte er die Schmerzen der kleinen Wunden, die ihm der vorausgegangene Kampf überall am Körper eingetragen hatte. Zu den Schmerzen gesellte sich eine überwältigende Müdigkeit. Die Augen drohten ihm zuzufallen.


  »Ihr seht«, fuhr Calatin fort, »daß ich offen mit Euch bin, Sidhi. Sagt mir nun, was Euer Ziel ist.«


  Corum gähnte. »Ich suche einen Speer.«


  In dem flackernden Feuerschein schien es Corum, als verengten sich Calatins Augen.


  »Einen Speer?«


  »Aye.« Corum gähnte wieder und streckte sich neben dem Feuer aus.


  »Und wo sucht Ihr diesen Speer?«


  »An einem Ort, von dem manche annehmen, daß es ihn gar nicht gibt. Einem Ort, den die Rasse, die ich Mabden nenne Euere Rasse nicht aufsuchen kann, oder nur, wenn sie den Tod in Kauf nimmt, oder.« Corum zuckte die Achseln. »In euerer Welt ist es schwer, den einen Aberglauben vom anderen zu unterscheiden.«


  »Ist dieser Ort, zu dem Ihr unterwegs seid dieser Ort, den es vielleicht gar nicht gibt eine Insel?«


  »Eine Insel, aye.«


  »Mit Namen Hy-Breasail?«


  »Das ist der Name.« Corum zwang sich, den Schlaf noch einmal abzuschütteln, denn die letzten Worte alarmierten ihn. »Ihr kennt diese Insel?«


  »Ich habe gehört, daß sie draußen im Meer gen Westen liegt, und daß die Fhoi Myore dort nicht hingelangen können.«


  »So erzählte man mir. Wißt Ihr den Grund, warum die Fhoi Myore diese Insel meiden?«


  »Manche sagen, daß die Luft von Hy-Breasail, die den Sterblichen nicht schadet, für die Fhoi Myore tödlich ist. Aber für Sterbliche drohen dort andere Gefahren der Zauber dieser Insel ist es, der gewöhnlichen Menschen den Tod bringt.«


  »Der Zauber.?« Corum konnte sich gegen seine Müdigkeit nicht länger wehren.


  »Aye«, bestätigte der Zauberer nachdenklich. »Der Zauber einer furchtbaren Schönheit, sagt man.«


  Dies waren die letzten Worte, die Corum hörte, bevor er in einen tiefen und traumlosen Schlaf fiel.


  VI


  Über das Wasser nach Hy-Breasail


  Am Morgen führte der Zauberer Corum aus dem Wald, und sie gelangten ans Meer. Eine warme Sonne schien über weißen Stranden und blauem Wasser, während hinter ihnen der Wald unter seiner Schneelast ächzte.


  Corum lief neben seinem Pferd. Er wollte das treue Tier nicht eher reiten, als die Verletzungen aus dem Kampf der vergangenen Nacht ausgeheilt waren. Zwar hatte er ihm Sattel und Gepäck aufgeladen, aber darauf geachtet, daß die Last nicht an den Wunden des Tieres scheuern konnte. Corum selbst fühlte sich zerschlagen und müde, aber er vergaß sein Unwohlsein, sobald er den Strand erkannte.


  »Also war ich nicht mehr als ein oder zwei Meilen von der Küste entfernt, als diese Bestien über mich herfielen«, meinte Corum. Er lächelte über diese Ironie. »Und da ist auch schon der Mordelsberg.« Er deutete auf den Felsen, der sich vor ihnen aus dem Wasser erhob. Das Meer schien höher zu stehen, als Corum es in Erinnerung hatte. Aber dieser Inselberg war unbezweifelbar derselbe, auf dem einst Rhalinas Burg gestanden hatte, um von dort die Grenzmark Lywm-an-Eshs zu beschützen. »Mordelsberg ist also erhalten geblieben.«


  »Ich kenne den Namen nicht, den Ihr da verwendet«, erwiderte Calatin und strich seinen Bart zurecht, als müsse er sein Äußeres für einen hohen Gast richten. »Aber mein Haus ist auf diesem Felsen erbaut. Dort habe ich immer gelebt.«


  Corum mußte diese Worte überrascht akzeptieren und schritt m Richtung des Felsens aus. »Auch ich habe dort gelebt«, rief er dem Zauberer zu, »und dort bin ich glücklich gewesen.«


  Calatin schloß mit langen Schritten wieder zu ihm auf. »Ihr habt dort gelebt, Sidhi? Davon habe ich nichts gewußt.«


  »Es war lange bevor Lywm-an-Esh unter den Wellen versank«, erklärte Corum. »Bevor dieser Zyklus der Geschichte begann. Sterbliche und Götter kommen und gehen, aber die Natur verändert sich nur langsam.«


  »Alles ist relativ«, ließ sich Calatin vernehmen. Aber in Corums Ohren klangen die Worte, als wäre der Zauberer mit dieser Binsenwahrheit nicht recht einverstanden.


  Als sie sich dem Ufer näherten, sah Corum, daß der alte Damm durch eine Brücke ersetzt worden war. Aber jetzt lag sie in Trümmern. Er fragte Calatin danach.


  Der Zauberer nickte. »Ich habe die Brücke selbst zerstört. Die Fhoi Myore und ihre Geschöpfe sind wie die Sidhi selten bereit, westliches Wasser zu überqueren.«


  »Warum gerade das Wasser im Westen?«


  »Ich kann diese und ihre anderen Bräuche nicht erklären. Habt Ihr Furcht, durch das flache Wasser zur Insel zu waten, Hoher Sidhi?«


  »Nein«, entgegnete Corum. »Ich bin schon oft auf diesem Weg auf die Insel gelangt. Aber Ihr solltet daraus keine voreiligen Schlüsse ziehen, denn ich bin nicht von der Rasse der Sidhi, auch wenn Ihr offenbar dieser Überzeugung seid.«


  »Ihr spracht von den Vadhagh, und das ist ein altertümlicher Name für die Sidhi.«


  »Vielleicht hat die Überlieferung hier aus zwei Rassen eine gemacht.«


  »Jedenfalls habt Ihr das Aussehen eines Sidhi«, stellte Calatin unbeeindruckt fest. »Die Flut geht gerade zurück. Bald können wir hinüber. Wir folgen den Überresten der Brückenanlage und steigen von dort ins Wasser.«


  Corum führte sein Pferd hinter Calatin her die Rampe der steinernen Brücke hinauf. Von dort geleitete der Zauberer ihn eine Treppe an der Seite der Brücke hinab, deren ausgetretene Stufen dem Pferd einige Schwierigkeiten bereiteten. Am Fuß der Treppe gelangten sie auf den alten Damm. Bald wateten sie schultertief durch das klare Wasser, das Corum den Blick auf die alten Pflastersteine des Dammes erlaubte, Steine, die dieselben sein mochten, über die er schon vor tausend oder mehr Jahren geschritten war.


  Er erinnerte sich, wie er zum erstenmal nach Mordelsberg gekommen war. Er erinnerte sich des Hasses, den er damals für alle Mabden empfunden hatte. Und er mußte dabei auch daran denken, wie oft ihn Mabden betrogen und verraten hatten.


  Der Mantel des Zauberers schwamm hinter dem Mann auf dem Wasser, während er Corum voranschritt.


  Langsam stieg der Damm an, und nach zwei Dritteln des Weges reichte ihnen das Wasser nur noch bis zu den Knien. Das Pferd schnaubte zufrieden. Offenbar hatte das Wasser seine Wunden gekühlt. Das Tier schüttelte die Mähne und blähte die Nüstern. Vielleicht hob der Anblick des guten, grünen Grases vor ihnen seine Stimmung. Auf der Insel herrschte ein milder Frühling, während hinter ihnen eine Welt im Winter lag. Von Rhalinas Burg war keine Spur mehr zu entdecken. Statt dessen erhob sich dicht unter dem Gipfel des Berges ein Haus zwei Stockwerke hoch, aus weißen Steinen erbaut, die in der Sonne schimmerten. Sein Dach war aus grauem Schiefer. Ein freundlich aussehendes Haus, fand Corum, und nicht gerade typisch für das Heim eines Mannes, der sich mit okkulten Studien befaßte. Er rief sich ins Gedächtnis, wie die alte Burg ausgesehen hatte, bevor Glandyth sie aus Rache niederbrennen ließ.


  War Corum deshalb so mißtrauisch gegen diesen Mabden Calatin, weil der Mann etwas an sich hatte, das an den Grafen von Krae erinnerte? Irgend etwas in den Augen, der Haltung oder vielleicht der Stimme? Solche Vergleiche zu suchen war unsinnig. Calatins Ansichten und sein selbstgefälliges Verhalten waren zu mißbilligen, aber seine Motive mochten durchaus ihre Berechtigung haben. Schließlich hatte er Corum das Leben gerettet. Es war nicht fair, den Zauberer allein nach seinen recht zynisch wirkenden Reden zu beurteilen.


  Sie begannen jetzt mit dem Aufstieg über dem gewundenen Pfad zum Gipfel des Felsen. Corum roch den Frühling, die Blumen und die Rhododendron, das frische Gras und die Knospen an den Bäumen. Süßlich duftendes Moos bedeckte die alten Steine, Vögel nisteten überall in den Klippen und in den Lärchen und den Erlen. Hier fand Corum noch einen zweiten Grund, Calatin dankbar zu sein. Denn die Insel war nach dem toten Wald wie eine Erlösung.


  Und dann standen sie vor dem Haus. Calatin zeigte Corum, wo er sein Pferd unterstellen konnte. Dann öffnete der Zauberer eine Tür ins Haus und ließ Corum den Vortritt. Das Untergeschoß bestand nur aus einem einzigen durchgehenden, großen Raum, dessen breite Fenster verglast waren. Zur einen Seite blickten sie auf das offene Meer hinaus, während auf der anderen Seite das weiße, öde Festland zu sehen war. Corum konnte sehen, daß sich über dem Land Wolken zusammenzogen, der Himmel über dem Meer aber wolkenlos blieb. Die Wolken schienen über der Küste zu hängen, als wäre ihnen verboten, eine unsichtbare Grenze zu überqueren.


  Auf Glas war Corum in anderen Teilen dieser Mabdenwelt bisher kaum gestoßen. Calatin hatte, wie es aussah, durchaus seinen Nutzen aus dem Studium der alten Lehren ziehen können. Die Decken im Haus waren hoch und wurden von steinernen Säulen gestützt, und die Räume, durch die Calatin Corum führte, waren mit Schriftrollen, Büchern, Schrifttafeln und Experimentiergerät angefüllt, wie man es bei einem Zauberer erwarten konnte.


  Aber für Corum war an Calatins Besitz oder auch seiner Besessenheit nichts Dunkles oder Unheimliches. Der Mann bezeichnete sich als Zauberer. Corum hätte ihn einen Philosophen genannt, jemand, der Freude daran fand, die Geheimnisse der Natur zu erforschen und zu enträtseln.


  »Hier habe ich fast alles, was von den Bibliotheken Lywman-Eshs erhalten geblieben ist, nachdem diese goldene Zivilisation unter den Fluten versank«, erzählte Calatin. »Oft wurde ich verhöhnt, und viele warfen mir vor, daß ich meinen Kopf mit unsinnigem Zeug vollstopfte, daß meine Bücher nur die Werke von Verrückten sein könnten, und daß diese Bände nicht mehr Wahrheit enthielten als meine eigenen sinnlosen Studien. Sie sagten, daß diese Geschichten nichts anderes als Legenden wären daß die Zauberbücher nur Märchen enthielten, daß das ganze Gerede über Götter und Dämonen nur poetisch, metaphorisch zu verstehen sei. Aber ich war anderer Ansicht, und ich behielt Recht damit.« Calatin lächelte kalt. »Ihr Tod gab mir recht.« Das Lächeln bekam einen anderen Ausdruck. »Trotzdem bereitet es mir keine große Befriedigung zu wissen, daß alle, die sich bei mir hätten entschuldigen können, nun von den Hunden des Kerenos zerfleischt oder von den Fhoi Myore in Eis verwandelt sind.«


  »Ihr empfindet kein Mitleid für sie, nicht wahr, Zauberer?« fragte Corum. Er hatte sich auf einem Stuhl niedergelassen und sah durch ein Fenster auf das Meer hinaus.


  »Mitleid? Nein. Meinem Charakter entspricht es nicht, Mitleid zu fühlen. Oder Schuld. Oder irgendeines dieser Gefühle, die den anderen Sterblichen so viel bedeuten.«


  »Dann fühlt ihr auch keine Schuld bei dem Gedanken, daß Ihr Euere siebenundzwanzig Söhne und Eueren Enkel in eine Reihe von fruchtlosen Abenteuern geschickt habt?«


  »Sie waren nicht alle fruchtlos. Das meiste, was ich suchen ließ, befindet sich inzwischen in meinem Besitz.«


  »Ich wollte damit sagen, daß Ihr Euch eigentlich dafür verantwortlich fühlen müßtet, sie alle in den Tod geschickt zu haben.«


  »Ich weiß gar nicht, ob sie alle den Tod gefunden haben. Einige kehrten einfach nie zurück. Aber es ist schon so, die meisten starben. Ein bedauerliches Schicksal, gestehe ich ein. Mir wäre lieber, sie wären noch am Leben. Aber meine Interessen gelten mehr den abstrakten Dingen - dem Wissen an sich und nicht jenen gewöhnlichen Gefühlen und Bedürfnissen, die so vielen Sterblichen zu Fesseln werden.«


  Corum verfolgte dieses Thema nicht weiter.


  Calatin ging in dem großen Raum auf und ab und begann über seine nassen Kleider zu jammern. Er machte aber keine Anstalten, sie zu wechseln. Erst als sie getrocknet waren, wandte er sich wieder direkt an Corum.


  »Ihr wollt nach Hy-Breasail, sagtet Ihr.«


  »Aye. Wißt Ihr, wo diese Insel von hier aus liegt?«


  »Falls es die Insel überhaupt gibt, kann ich Euch den Weg zu ihr weisen. Aber es wird erzählt, daß alle Sterblichen, die in die Nähe der Insel kommen, von zauberischem Blendwerk getäuscht werden sie sehen nichts außer vielleicht einigen Riffen und Klippen, an denen man nirgends landen kann. Nur die Sidhi sehen Hy-Breasail, wie sie wirklich ist. So habe ich jedenfalls gelesen. Keiner meiner Söhne ist von Hy-Breasail zurückgekehrt.«


  »Sie suchten die Insel und verschwanden?«


  »Und nahmen dabei noch einige der besten Boote mit. Goffanon herrscht auf Hy-Breasail und er legt keinen Wert auf Besuch von Sterblichen oder Fhoi Myore, müßt Ihr wissen. Manche sagen, er sei der Letzte der Sidhi.« Calatin sah Corum mit plötzlich erwachtem Mißtrauen an. Er wich langsam vor dem Vadhagh zurück. »Ihr seid nicht.?«


  »Ich bin Corum«, sagte Corum. »Ich erklärte Euch bereits, wer ich bin. Nein, ich bin nicht Goffanon, aber Goffanon falls es ihn geben sollte ist der, den ich suche.«


  »Goffanon! Er besitzt große Macht.« Calatin runzelte die Stirn. »Aber vielleicht ist alles wahr, und Ihr seid der einzige, der ihn finden kann. Vielleicht können wir sogar einen Handel abschließen, Prinz Corum.«


  »Wenn es zu unserer beider Nutzen ist, aye.«


  Der Zauberer wurde nachdenklich, befingerte seinen Bart und murmelte etwas zu sich selbst. »Die einzigen Diener der Fhoi Myore, die die Insel nicht fürchten, und auf die ihr Zauber keine Wirkung hat, sind die Hunde des Kerenos. Sogar Kerenos selbst fürchtet Hy-Breasail aber nicht so seine Hunde. Deshalb wäret Ihr auch dort vor diesen Bestien nicht sicher.« Er blickte auf und sah Corum scharf an. »Vielleicht könnt Ihr die Insel erreichen, aber Ihr würdet nicht lange genug leben, um Goffanon zu finden.«


  »Falls er existiert.«


  »Aye, aye falls es ihn gibt. Ich entsinne mich, daß ich Euer Ziel erriet, als Ihr von dem Speer spracht. Es handelt sich um Bryionak, nehme ich an.«


  »Er heißt Bryionak.«


  »Er gehört zum Schatz von Caer Llud, wenn ich mich recht erinnere?«


  »Ich dachte, das sei bei Euerem Volk allgemein bekannt.«


  »Und warum sucht Ihr ihn?«


  »Er wird für den Kampf gegen die Fhoi Myore benötigt. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Calatin nickte. »Mehr braucht dazu auch nicht gesagt zu werden. Ich helfe Euch, Prinz Corum. Ein Boot? Um nach Hy-Breasail zu segeln? Ich habe ein Boot, daß Ihr Euch leihen könnt. Und einen Schutz gegen die Hunde des Kerenos? Ich kann Euch mein Horn leihen.«


  »Und was verlangt Ihr dafür als Gegenleistung?«


  »Ihr müßt versprechen, mir etwas von Hy-Breasail mitzubringen.


  Etwas, das für mich sehr wertvoll ist. Etwas, das Ihr nur von dem Sidhischmied Goffanon bekommen könnt.«


  »Ein Juwel? Ein Schmuckstück?«


  »Nein. Viel mehr.« Calatin wühlte unter seinen verstreuten Blättern und Pergamenten, bis er eine kleine Flasche aus glattem, weichem Leder fand. »Das ist wasserdicht«, meinte er. »Ihr müßt dies hier nehmen.«


  »Und was soll ich damit? Wollt Ihr Wasser aus einer magischen Quelle?«


  »Nein«, erwiderte Calatin ernst und ruhig. »Ihr müßt mir etwas Speichel des Sidhischmied Goffanon bringen. Hier in diese Lederflasche. Nehmt sie!« Er faßte unter seinen Mantel und zog das wunderbare Horn hervor, mit dem er die Hunde des Kerenos genarrt hatte. »Und nehmt dies hier. Blast es dreimal, um sie zu verjagen. Blast es sechsmal, um sie auf einen Feind zu hetzen.«


  Corum ließ seine Finger über das Horn gleiten. »Es muß ein machtiges Horn sein«, flüsterte er, »wenn es sich mit dem von Kerenos vergleichen kann.«


  »Es war einst ein Sidhihorn«, erklärte ihm Calatin.


   


  Eine Stunde später führte Calatin ihn auf die andere Seite des Felsens, wo die Klippen einen natürlichen Hafen umschlossen. In diesem Hafen lag ein kleines Segelboot. Calatin gab Corum eine Karte und einen Magnetstein. Corum trug das Horn jetzt an seinem Gürtel und hatte seine eigenen Waffen auf den Rücken gegürtet.


  »Oh, ja«, sagte der Zauberer Calatin und fuhr sich mit den Fingern über sein feingeschnittenes Gesicht, »vielleicht werden so meine Ambitionen endlich doch erfüllt. Ihr dürft nicht versagen, Prinz Corum. Um meinetwillen dürft Ihr nicht versagen.«


  »Um der Menschen von Caer Mahlod willen, um aller Menschen, die noch nicht den Fhoi Myore zum Opfer gefallen sind, willen und um einer Welt willen, die in ewigem Winter liegt und sonst vielleicht nie wieder den Frühling erlebt, werde ich versuchen, nicht zu fehlen, Zauberer.«


  Und dann hatte der Seewind das Segel gebläht, und das Boot schoß über die schäumenden Wellen westwärts, dorthin, wo einst Lywm-an-Esh mit seinen herrlichen Städten gelegen hatte.


  Und Corum gab sich für einen Augenblick der Illusion hin, daß er Lywm-an-Esh so vorfinden würde, wie er es zuletzt gesehen hatte, und das alles andere, die Ereignisse der letzten Wochen, nur ein schlechter Traum gewesen sein würden.


  Mordelsberg und das Festland lagen schnell weit hinter ihm, verloren sich am Horizont, und dann umgab ihn auf allen Seiten Wasser.


  Wenn Lywm-an-Esh die Zeit überdauert hätte, wäre seine Küste jetzt aufgetaucht. Aber das liebliche Lywm-an-Esh war nicht zu sehen. Die Geschichten von seinem Untergang hatten also die Wahrheit berichtet. Und entsprachen dann auch die Geschichten über Hy-Breasail der Wahrheit? War die Insel wirklich alles, was von dem Land geblieben war? Und würde Corum denselben Sinnestäuschungen erliegen, die schon andere Reisende in diesen Gewässern heimgesucht hatten?


  Er studierte seine Karten. Bald würde er die Antworten auf seine Fragen wissen. In etwa einer Stunde mußte Hy-Breasail in Sicht kommen.


  VII


  Der Zwerg Goffanon


  War dies die Schönheit, vor der die alte Frau ihn gewarnt hatte?


  Jedenfalls war es wirklich eine verführerische Schönheit. Es konnte nur die Insel sein, die Hy-Breasail genannt wurde. Sie sah nicht so aus, wie er erwartet hatte, auch wenn sie an gewisse Landesteile Lywm-an-Eshs erinnerte. Eine Brise griff nach dem Segel seines Bootes und trieb es näher an die fremde Küste.


  Konnte es hier Gefahren geben?


  Eine sanfte See flüsterte an weißen Stranden und ein milder Wind spielte in den grünen Zweigen von Zypressen, Pappeln, Weiden, Eichen und Vogelbeerbäumen. Sachte geschwungene Hügel schützten stille Täler. Blühende Rhododendron-Büsche strahlten in tiefem Scharlach, Purpur und Gelb. Ein warmes, schimmerndes Licht lag über der Landschaft und gab ihr einen unwirklichen, goldenen Glanz.


  Der Anblick der Insel erfüllte Corum mit einem tiefen inneren Frieden. Er wußte, daß er sich hier für immer niederlassen könnte, zufrieden neben den klaren, gewundenen Bächen zu liegen und über die duftenden Wiesen zu wandern, um dem Hirsch, den Eichhörnchen und den Vögeln zuzusehen, die sich hier überall tummelten.


  Ein anderer, ein jüngerer Corum hätte dieses Bild ohne zu fragen akzeptiert. Schließlich hatte es einst Vadhagh-Besitzungen gegeben, die dieser Insel nicht unähnlich gewesen waren. Aber das gehörte zum Vadhaghtraum, und der Vadhaghtraum war jetzt ausgeträumt. Nun gehörte Corum zum Mabdentraum oder vielleicht sogar schon zum Traum der Fhoi Myore, der den der Mabden überwältigte. Gab es in diesen Träumen Platz für ein Land wie Hy-Breasail?


  So landete Corum sein Boot mit einer gewissen Vorsicht an dem weißen Strand, und diese Vorsicht veranlaßte ihn auch, sein Boot in die Deckung einiger am Ufer stehender Rhododendron-Büsche zu ziehen. Er legte seine Waffen und seine Rüstung an wie zum Kampf und marschierte landeinwärts. Ein leichtes Schuldgefühl, weil er in so kriegerischem Aufzug in dieses friedliche Land eindrang, ließ sich jedoch nicht unterdrücken.


  Während er durch die Haine und über die Wiesen wanderte, kam er an kleinen Herden von Hirschen vorbei, die keinerlei Furcht vor ihm zeigten, ja er stieß sogar auf Tiere, die ihm offene Neugier entgegenbrachten und näher kamen. Corum mochte die Möglichkeit nicht ausschließen, daß er hier unter dem Bann eines machtvollen Trugbildes stand. Unter den gegebenen Umständen fiel es allerdings schwer daran zu glauben außer wie an eine ganz abstrakte Vorstellung. Und doch war von hier noch kein Mabde zurückgekehrt, und viele Seefahrer bestritten, daß es diese Insel überhaupt gab. Selbst die Fhoi Myore, furchterregend und grausam wie sie waren, schreckten davor zurück, ihren Fuß auf diesen Boden zu setzen, obwohl sie der Überlieferung nach einst das ganze Land eroberten, von dem jetzt nur noch dieser Teil geblieben war.


  Um Hy-Breasail gab es viele Geheimnisse, überlegte Corum, aber es ließ sich nicht leugnen, daß es für einen müden Geist und einen erschöpften Körper keine vollkommenere Welt geben konnte.


  Er lächelte, während er dieses Bild des Friedens in sich aufnahm. Auch die schönsten Landschaften des versunkenen Lywm-an-Esh waren damit nicht zu vergleichen. Nur Anzeichen einer Besiedlung fanden sich überraschenderweise nirgends. Es gab keine Ruinen, keine Häuser nicht einmal eine Höhle, die von Menschen bewohnt aussah. Und vielleicht war es das, was in Corum einen Schatten des Mißtrauens gegen dieses Paradies zurückbleiben ließ. Ein Wesen mußte es jedoch wenigstens geben, das hier lebte, den Schmied Goffanon, der sein Reich mit Zauber und Schrecken zu schützen wußte, die bisher jedem Eindringling den Tod gebracht hatten.


  Ein verborgener Zauber, stellte Corum fest, und gut versteckte Schrecken.


  Er unterbrach seine Wanderung an einem kleinen Wasserfall, der über bunten Granit sprudelte. In dem klaren Teich darunter schwammen kleine Forellen. Der Anblick erinnerte Corum daran, daß er hungrig war. Ein Gedanke, den er auch bei dem Wild, das er zuvor gesehen hatte, nicht unterdrücken konnte. Seit seiner Ankunft auf Caer Mahlod hatte er nichts mehr Anständiges zu essen bekommen, und so konnte er sich kaum zurückhalten, mit einer seiner Lanzen einen Fisch zu harpunieren. Aber irgend etwas warnte ihn. Der Gedanke mochte von nichts anderem als purem Aberglauben inspiriert sein, aber er war überzeugt, wenn er ein Wesen dieser Insel angriff, würde sich alles Leben des Eilandes gegen ihn stellen. Er entschied, während seines Aufenthaltes hier nicht einmal ein verirrtes Insekt zu töten, und nahm ein Stück getrocknetes Fleisch aus seinem Gepäck, an dem er auf dem weiteren Marsch kaute. Sein Weg führte ihn nun einen Hügel hinauf, in Richtung eines großen Felsens, der sich fast auf dem Gipfel erhob.


  Je näher er dem Gipfel kam, desto anstrengender wurde der Aufstieg, aber schließlich konnte er sich mit dem Rücken an den Felsen lehnen und einen Blick über das umliegende Land werfen. Er hatte eigentlich erwartet, von seinem Aussichtsplatz die ganze Insel überblicken zu können, denn dieser Hügel war die höchste Erhebung, die er auf der Insel gesehen hatte. Aber eigenartigerweise sah er nirgendwo das Meer.


  Ein schimmernder Nebel, blau mit goldenen Flecken, lag über dem Horizont. Er schien Corum der Küstenlinie zu folgen, da er unregelmäßig wirkte. Doch warum hatte Corum den Nebel nicht gesehen, als der Vadhagh an der Küste gelandet war? War es dieser Nebel, der Hy-Breasail vor den Augen der meisten Reisenden verbarg?


  Der Tag war warm, und Corum wurde müde. Er fand im Schatten des Felsens einen kleineren Steinbrocken, auf dem er sich niederließ. Aus der Tasche zog er einen kleinen Weinbeutel, den er in kleinen Schlucken leertrank, während er seinen Blick langsam über die Haine, Täler und Bäche der Insel schweifen ließ. Die Landschaft wirkte von hier oben, als befände man sich im sorgfältig angelegten Park eines genialen Gartenbauers. Schließlich kam Corum zu dem Schluß, daß die Schönheit Hy-Breasails keines natürlichen Ursprunges war. Alles erinnerte stark an die riesigen Parks, wie sie die Vadhagh auf dem Höhepunkt ihrer Kultur geschaffen hatten. Vielleicht waren darum auch die Tiere so zahm. Es mochte sein, daß sie hier ein völlig beschützes Leben führten, ohne je die Gefahr kennenzulernen, die ihnen von den Händen zweibeiniger Lebewesen drohte. Und doch wurde Corum wieder gezwungen, an jene Mabden zu denken, die nicht mehr von hier zurückgekehrt waren.


  Er fühlte sich schläfrig. Er gähnte und streckte sich im weichen Gras aus. Seine Augen fielen zu, und er ließ seinen Gedanken freien Lauf, während ihn der Schlaf langsam überwältigte.


  Und er träumte, träumte, daß er mit einem Jungen sprach, dessen Fleisch aus Gold war, und aus dessen Seite auf eigentümliche Weise eine Harfe wuchs. Und der Junge, der freudlos lächelte, begann auf dieser Harfe zu spielen. Und die Kriegerprinzessin Medheb lauschte der Musik, und in ihrem Gesicht erschien tiefer Haß auf Corum. Und dann suchte sie eine schattenhafte Gestalt, die Corums Feind war, und Medheb sandte diese Gestalt gegen Corum, ihn zu erschlagen.


  Und Corum erwachte. Noch immer hatte er die eigenartige Melodie der Harfe in den Ohren. Aber die Musik schwand, bevor er sicher sein konnte, ob er sie wirklich hörte oder nur von den Erinnerungen an seinen Traum verfolgt wurde.


  Der Alptraum war grauenvoll gewesen und hatte eine schreckliche nie gekannte Furcht in Corums Herzen erweckt. Niemals hatte der Vadhagh bisher einen solchen Traum geträumt. Möglich, dachte Corum bei sich, daß er hier eine der verborgenen Gefahren der Insel entdeckt hatte. Vielleicht lag in der Natur dieser Insel etwas, das den Geist der Menschen verwirrte und ungebetene Besucher zwang, sich ihre Schrecken im Traum selbst zu erschaffen, bis sie daran zugrunde gingen. Schrecken, viel schlimmer als alles, was ihnen von außen an Schrecken zugefügt werden konnte. Von jetzt an würde Corum so lange wie möglich versuchen, wach zu bleiben.


  Und dann fragte er sich, ob sein Alptraum noch andauerte, denn in der Ferne klang ein vertrauter Laut auf, das Gebell der Hunde des Kerenos. Waren sie ihm zu dieser Insel gefolgt und hatten dabei viele Meilen offenes Meer durchschwommen? Oder warteten sie schon in Hy-Breasail auf ihn? Seine Hand faßte zu dem geschmückten Horn an seinem Gürtel, als das Gebell und Geheul jetzt näher klang. Er suchte das Land mit scharfen Blikken ab, aber er entdeckte nur eine aufgescheuchte Herde Rotwild, die von einem großen Hirsch geführt, über eine Wiese in den Schutz eines Waldes floh. Verfolgten die Hunde diese Herde? Nein. Es tauchten keine Hunde auf.


  Dafür sah Corum etwas anderes, das sich am Fuß des gegenüberliegenden Hügels bewegte. Zunächst hielt er es für einen zweiten Hirsch, aber dann erkannte er, daß es auf zwei Beinen in eigenartigen, weiten Schritten lief. Es war schwer, groß und trug etwas in der Hand, das in der Sonne blitzte. Ein Mann?


  Zwischen den Bäumen hinter dem Mann entdeckte Corum etwas Weißes. Dann noch etwas Weißes. Und dann brach aus dem Wald eine Meute von zwölf großen Hunden mit roten Ohren. Die Hunde verfolgten eine Beute, die ihnen vertrauter war als jeder Hirsch.


  Der Mann falls es ein Mann war begann, dem Lauf eines Baches folgend, den steinigen Hang des Hügels zu erklettern. Aber auch auf dem felsigen Grund blieben die Hunde ohne Zögern auf seiner Spur. Der Hang wurde steiler, aber der Mann kletterte weiter und die Hunde folgten ihm. Corum mußte die Beweglichkeit und Ausdauer der Bestien einfach bewundern. Wieder blitzte etwas in der Sonne. Corum erkannte, daß der Mann sich umgedreht hatte und eine schimmernde Waffe gegen seine Verfolger schwang. Für Corum stand außer Zweifel, daß das Opfer der Hunde sich nicht lange würde halten können.


  Erst in diesem Augenblick dachte der Vadhagh wieder an sein Horn. Hastig hob er es an die Lippen und blies in schneller, Folge drei lange Töne. Der Klang des Hornes schallte klar und scharf durch das Tal. Die Hunde wandten sich von ihrer Beute ab und begannen schnüffelnd im Kreis zu laufen, obwohl ihr Opfer leicht für sie zu erreichen war.


  Dann rannten die Hunde des Kerenos davon. Corum lachte begeistert. Zum erstenmal hatte er einen Sieg über die schreckliche Meute errungen.


  Bei diesem Lachen schien der Mann auf der anderen Seite des Tales aufzusehen. Corum winkte ihm zu, aber der Fremde winkte nicht zurück.


  Sobald die Hunde verschwunden waren, begann Corum den Hügel hinunterzulaufen und dem Mann entgegen, dem er geholfen hatte. Er brauchte nicht lange bis er das Tal durchquert hatte und auf der anderen Seite mit dem Aufstieg begann. Er fand schnell den Wasserlauf und die Felsformation, an der der Fremde sich den Hunden entgegenstellen wollte, aber der Mann selbst war nirgendwo zu sehen. Doch er konnte auch nicht höher geklettert oder hinabgestiegen sein, war sich Corum sicher, denn während des Laufs hatte der Vadhagh ständig freie Sicht auf den Hang gehabt.


  »Ho! Wo seid Ihr?« schrie der scharlachrote Prinz und schwang sein Horn. »Zeigt Euch, Kamerad!«


  Nur das Rauschen des Wasserfalls antwortete ihm. Er starrte um sich, musterte jeden Stein, jeden Busch, jeden Schatten, doch der Mann schien unsichtbar geworden zu sein.


  »Wo versteckt Ihr Euch, Fremder?«


  Nur ein fernes Echo hallte, das von dem über die Steine sprudelnden Wasser schnell verschluckt wurde.


  Corum zuckte die Achseln und wandte sich ab. Welche Ironie, dachte er, daß hier offenbar die Menschen scheuer sind als die Tiere.


  Und dann erhielt er plötzlich wie aus dem Nichts einen heftigen Schlag in den Rücken, der ihn mit vorgestreckten Armen in die Heide stürzen ließ.


  »Fremder, he?« knurrte eine tiefe, aufgebrachte Stimme. »Einen Fremden nennt Ihr mich, he?«


  Corum rollte sich über die Schulter ab und versuchte noch im Fall, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen.


  Der Mann, der ihn geschlagen hatte, war breit gebaut. Er mußte gut zweieinhalb Meter groß sein, und an den Schultern halb so breit wie hoch. Er trug einen polierten eisernen Brustschutz, eiserne Beinschienen mit goldenen Verzierungen und einen eisernen Helm auf seinem schwarzbärtigen Haupt. In seinen monströsen Händen hielt er die größte Streitaxt, die Corum je gesehen hatte.


  Taumelnd kam Corum hoch und riß seine Klinge heraus. Er vermutete hier den Mann vor sich zu haben, den er eben gerettet hatte. Aber der riesenhafte Kerl empfand offensichtlich keine besondere Dankbarkeit dafür.


  Keuchend brachte Corum vor: »Gegen wen kämpfe ich denn hier?«


  »Du kämpfst gegen mich, den Zwerg Goffanon«, rief der Riese.


  VIII


  Der Speer Bryionak


  Trotz der drohenden Gefahr mußte Corum ungläubig grinsen. »Zwerg?«


  Der Sidhischmied starrte ihn an.


  »Aye? Irgendwas besonderes dabei?«


  »Ich sollte mich von jetzt an fürchten, den normal gewachsenen Männern auf dieser Insel zu begegnen!«


  »Ich verstehe Euch nicht.« Goffanons Augen zogen sich zusammen, als er die Axt hob und in Kampfstellung ging.


  Erst jetzt bemerkte Corum, daß die Augen des Fremden seinem verbliebenen eigenen Auge glichen mandelförmig, gelb und purpur. Der Schnitt des Gesichtes und die Struktur des Schädels dieses selbsternannten Zwerges waren wesentlich feiner als es auf den ersten Blick den Anschein hatte, weil der struppige Bart soviel davon verdeckte. Sein Gesicht war, genauer betrachtet, das Gesicht eines Vadhagh. Aber in jeder anderen Beziehung hatte Goffanon keine Ähnlichkeit mit jemandem aus Corums eigenem Volk.


  »Gibt es noch andere von deiner Art auf Hy-Breasail?« Corum fragte in der reinen Hochsprache der alten Vadhagh, nicht in dem in dieser Zeit von den Mabden benutzten Dialekt. Die Worte verursachten einen Ausdruck ungläubigen Erstaunens in Goffanons Gesicht.


  »Ich bin der einzige«, antwortete der Schmied in derselben Sprache. »Oder dachte bisher wenigstens so. Aber wenn du zu meinem Volk gehörst, warum hetzt du dann deine Hunde auf mich?«


  »Das sind nicht meine Hunde. Ich bin Corum Jhaelen Irsei aus dem Volk der Vadhagh.« Mit seiner silbernen Hand hielt Corum das Horn hoch. »Dies hier ist es, was die Hunde in Schach hält. Sie glauben, ihr Herr bläst es.«


  Goffanon senkte seine Axt ein wenig. »Dann bist du kein Knecht dieser Fhoi Myore?«


  »Ich hoffe, das bin ich nicht. Ich bekämpfe die Fhoi Myore und alles, wofür sie stehen. Diese Hunde haben mich schon mehr als einmal angegriffen. Um mich vor ihnen zu schützen, lieh mir ein Zauberer der Mabden das Horn.« Corum sah jetzt eine günstige Gelegenheit, sein Schwert in die Scheide zu stecken. Er konnte nur hoffen, daß Goffanon darin keine Chance erblickte, ihm den Schädel einzuschlagen.


  Goffanon runzelte die Stirn. Er leckte sich die Lippen, während er sich Corums Worte durch den Kopf gehen ließ.


  »Wie lange sind die Hunde des Kerenos schon auf deiner Insel?« erkundigte sich Corum.


  »Diesmal? Einen Tag etwa aber nicht viel länger. Aber sie sind nicht das erste Mal hier. Sie scheinen die einzigen Wesen dieser Welt zu sein, die kein Wahnsinn befällt, wenn sie einen Fuß auf meinen Strand setzen. Und da den Fhoi Myore ein fortdauernder Haß gegen Hy-Breasail zu eigen ist, schicken sie immer wieder ihre Meuten gegen mich aus. Oft bin ich in der Lage, ihr Kommen vorauszusehen und meine Vorkehrungen zu treffen, aber diesmal war ich leichtsinnig, weil ich sie nicht so schnell zurückerwartete. Ich hielt dich für ein neues Geschöpf der Fhoi Myore, in der Art der Ghoolegh etwa, von denen ich gehört habe. Aber jetzt entsinne ich mich einer alten Geschichte, die von einem Vadhagh mit einer seltsamen Hand und nur einem Auge berichtete. Doch dieser Vadhagh starb, lange bevor die Sidhi kamen.«


  »Du bist kein Vadhagh?«


  »Sidhi nennt man uns.« Goffanon hatte seine Axt inzwischen am Gürtel befestigt. »Wir sind mit deinem Volk verwandt. Einige aus deinem Volk haben uns einst besucht, und wir haben diese Besuche erwidert. Aber das war in jener Zeit, als es noch freien Zugang zu allen der Fünfzehn Ebenen gab. Vor der letzten Konjunktion der Millionen Sphären.«


  »Ihr seid aus einer anderen Ebene. Wie habt Ihr dann diese hier erreichen können?«


  »Eine Erschütterung ließ Risse in den Wällen zwischen den Ebenen entstehen. So kamen auch die Fhoi Myore hierher, aus den Kalten Räumen kamen sie, aus dem Zwischenreich, der Vorhölle, dem Limbus. Und so kamen wir, um den Menschen von Lywm-an-Esh und ihren Vadhaghfreunden im Kampf gegen die Fhoi Myore beizustehen. In jenen Tagen gab es schreckliche Schlachten, furchtbare Kriege waren es. Lywm-an-Esh wurde versenkt, die meisten Mabden und alle Vadhagh starben und auch mein Volk wurde vernichtet, denn wir konnten nicht mehr in unsere Ebene zurückkehren, weil die Risse in den Dimensionen sich langsam wieder geschlossen hatten. Wir glaubten damals, alle Fhoi Myore vernichtet zu haben, aber nun sind sie wieder da.«


  »Und du kämpfst nicht gegen sie?«


  »Alleine bin ich dazu nicht stark genug. Diese Insel ist physikalisch noch ein Bestandteil meiner eigenen Ebene. Hier kann ich in Frieden leben, wenn man von den Hunden absieht. Ich bin alt. In einigen hundert Jahren werde ich sterben.«


  »Auch ich bin schwach«, entgegnete Corum. »Und doch stelle ich mich dem Kampf mit den Fhoi Myore.«


  Goffanon nickte, dann zuckte er die Achseln. »Das tust du, weil du nie zuvor gegen die Fhoi Myore gekämpft hast.«


  »Warum können sie nicht nach Hy-Breasail kommen? Warum kehrt kein Mabde von dieser Insel zurück?«


  »Ich versuche, die Mabden von hier fernzuhalten«, erklärte Goffanon, »aber sie sind eine penetrant neugierige kleine Rasse. Ihr unerschöpflicher Wagemut bringt ihnen immer wieder einen schlimmen Tod. Aber ich will dir mehr erzählen, wenn wir gegessen haben. Willst du mein Gast sein, Vetter?«


  »Gern«, dankte Corum.


  »Dann komm.«


  Goffanon kletterte den Felsen hinauf, stieg um den Steinbrokken herum, auf dem er sich den Hunden des Kerenos gestellt hatte, und war verschwunden. Sein Kopf tauchte aber sofort wieder auf. »Hier entlang. Seit die Hunde begonnen haben mir nachzustellen, lebe ich hier oben.«


  Corum kletterte dem Sidhi langsam nach und erreichte das Felsband, das um den Steinbrocken herumführte. Als er ihm folgte, entdeckte er, daß der Brocken den Eingang einer Höhle verbarg. Das Felsstück konnte in eine Mulde gerollt werden und den Höhleneingang dann vollständig schließen. Als Corum eingetreten war, stemmte Goffanon sich gegen den Brocken und zog ihn vor die Höhle. Drinnen war alles hell erleuchtet. Das Licht kam aus geschickt angeordneten Lampen, die überall in Wandnischen standen. Das Mobiliar wirkte einfach, aber zeugte von großem handwerklichem Können. Kunstvoll gewebte Teppiche bedeckten den Boden. Wenn man vom Fehlen der Fenster absah, war Goffanons Behausung mehr als komfortabel.


  Während Corum sich eine Rast in einem Sessel gönnte, machte sich Goffanon daran, ein Mahl vorzubereiten. Der Duft, der bald von der Feuerstelle aufstieg, war so verlockend, daß Corum nicht mehr bedauerte, auf den Fischfang verzichtet zu haben.


  Goffanon entschuldigte sich, daß seine Tafel so karg sei, aber er lebe nun schon seit Jahrhunderten allein. Dann setzte er Corum eine große Schale mit Suppe vor. Der Vadhagh-Prinz aß dankbar.


  Danach folgten Fleisch und eine Gemüseplatte. Den Abschluß bildete ein wohlschmeckendes Obst, besser als alles, was Corum je gegessen hatte. Als er sich schließlich in seinem Sessel zurücklehnte, fühlte er sich so gut wie schon seit Jahren nicht mehr. Er dankte Goffanon aus vollem Herzen, und der selbsternannte Zwerg schien von der Zufriedenheit seines Gastes regelrecht begeistert zu sein. Er entschuldigte sich noch einmal und nahm dann in einem Sessel gegenüber Corum Platz. Aus seinem Gewand zog er einen seltsamen Gegenstand, den er in den Mund nahm. Es war eine Art kleiner Becher, aus dem ein langes, dünnes Rohr ragte. An dem Rohr saugte Goffanon, während er über die Öffnung des Bechers einen brennenden Holzspan hielt. Sofort quollen aus dem Becher und seinem Mund kleine Rauchwolken, und der Sidhi lächelte zufrieden. Erst jetzt bemerkte er, daß Corum ihn verwundert anstarrte. »Eine Angewohnheit meines Volkes«, erklärte er. »In diesem Ding befindet sich ein aromatisches Kraut, das verbrannt wird, und dessen Rauch wir inhalieren. Es hält uns bei guter Laune.«


  Der Rauch war für Corums Geschmack nicht besonders süß oder wohlriechend, aber er akzeptierte die Erklärung des Sidhi. Das Angebot, selbst aus einem solchen Gerät zu inhalieren, lehnte er allerdings ab.


  »Du fragtest«, nahm dann Goffanon das Gespräch wieder auf, wobei seine mandelförmigen Augen sich halb schlossen, »warum die Fhoi Myore diese Insel fürchten, und warum die Mabden hier zugrunde gehen. Nun, für beides bin ich selbst nicht direkt verantwortlich, auch wenn ich natürlich froh bin, daß die Fhoi Myore die Insel meiden. Vor langer Zeit, während dem ersten Einfall der Fhoi Myore, wurden wir von unseren Vadhaghvettern und deren Freunden zu Hilfe gerufen. Es bereitete uns damals große Schwierigkeiten, den Wall zwischen den Ebenen zu durchbrechen. Als es uns endlich gelang, wurde davon ein gewaltiger Riß in unserer eigenen Welt erzeugt, und ein Stück unseres Landes kam mit uns durch die Dimensionen auf euere Welt. Dieses Landstück legte sich glücklicherweise über eine relativ dünn besiedelte Gegend von Lwym-an-Esh. Aber es behielt die Eigenschaften unserer Ebene es blieb immer mehr ein Teil des Sidhitraumes, als daß es zum Traum der Vadhagh, der Mabden oder der Fhoi Myore gehörte. Trotzdem haben die Vadhagh als nahe Verwandte der Sidhi keine großen Schwierigkeiten, sich hier anzupassen, wie du ja an dir selbst bemerkt hast. Auf der anderen Seite können die Mabden oder die Fhoi Myore hier nicht überleben. Ein schrecklicher Wahnsinn überkommt sie sofort nach der Landung. Sie betreten etwas, das in ihren Augen eine Alptraumwelt ist. Alle ihre verborgenen Ängste werden hier wahr und verstärken sich bis ins Unerträgliche. So werden die Mabden und die Fhoi Myore von selbsterschaffenen Schrecken vernichtet.«


  »Eine Ahnung davon habe ich bereits erhalten«, erklärte Corum Goffanon. »Als ich vorhin kurz schlief, hatte ich einen Traum, der mir einen Eindruck dieser Schrecken vermittelte.«


  »Genau. Selbst die Vadhagh spüren manchmal etwas davon, was es für die sterblichen Mabden bedeutet, auf Hy-Breasail zu landen. Ich bemühe mich, die Küste der Insel in einem Nebel zu verstecken, den ich selbst erzeugen kann. Aber es ist nicht immer möglich, genug von diesem Dunst in der Luft zu halten. In solchen Momenten können Mabden die Insel entdecken und müssen dafür Schreckliches erleiden.«


  »Und woher kommen nun die Fhoi Myore? Du sprachst von den Kalten Räumen?«


  »Die Kalten Räume, aye. Gibt es in der Überlieferung der Vadhagh keine Hinweise darauf? Die Räume zwischen den Ebenen eine chaotische Zwischenwelt, die von Zeit zu Zeit auch intelligente Wesen hervorbringen kann. Das ist es, was die Fhoi Myore sind Geschöpfe des Limbus, die durch die Risse in den Wällen zwischen den Ebenen fielen und so diese Welt erreichten. Sie machten sich deshalb daran, die Welt der Mabden zu erobern. Ihre Absicht dabei ist, diese Ebene in einen zweiten Limbus zu verwandeln, denn darin liegt ihre einzige Überlebenschance. Sie können nicht mehr lange hier leben, diese Fhoi Myore. Der eigene Wahnsinn frißt an ihnen wie eine tödliche Krankheit und wird sie vernichten. Aber sie werden lange genug überleben, fürchte ich, um allem hier außer Hy-Breasail einen eisigen Tod zu bringen, den Mabden und allen anderen Lebewesen bis auf den kleinsten Fisch im Meer. Es ist unausweichlich. Sie werden mich vielleicht noch einige Zeit überleben, einige von ihnen bestimmt Kerenos sicher. Wie dem auch sei, letzten Endes werden auch die Fhoi Myore an ihrer eigenen Seuche sterben. Schon jetzt ist alles Land dieser Welt bis auf den Kontinent, von dem du gerade gekommen bist, unter ihrer kalten Herrschaft zugrunde gegangen. Es muß alles sehr schnell geschehen sein, vermute ich. Wir hielten alle Fhoi Myore für tot, doch sie müssen ein Versteck gefunden haben vielleicht am Rand der Welt, wo das Eis niemals taut. Nun ist ihre Geduld belohnt worden, nicht wahr?« Goffanon stieß einen Seufzer aus. »Nun gut es gibt genug andere Welten, andere Ebenen, und diese Welten können sie nicht erreichen.«


  »Ich will diese Welt retten«, erwiderte Corum ruhig. »Oder zumindestens das, was noch von ihr übrig ist. Ich habe mich diesem Kampf geweiht. Ich habe geschworen, den Mabden zu helfen. Nun bin ich auf der Suche nach ihren verlorenen Schätzen. Es gibt Gerüchte, daß du einen dieser Schätze besitzt. Etwas, das du den Mabden vor Jahrhunderten für ihren ersten Kampf gegen die Fhoi Myore geschmiedet hast.«


  Goffanon nickte. »Du sprichst von dem Speer, der Bryionak genannt wird. Ja, ich habe ihn geschmiedet. Hier ist er nur ein gewöhnlicher Speer, aber im Mabdentraum und im Traum der Fhoi Myore besitzt er große Macht.«


  »So wurde mir erzählt.«


  »Mit ihm läßt sich, neben anderen Dingen, der Bulle von Crinanass bändigen, den wir mit uns gebracht haben.«


  »Ein Sidhi-Tier?«


  »Aye. Eins aus einer großen Herde. Er ist der letzte.«


  »Warum bist du ausgezogen und hast dir den Speer zurückgeholt?«


  »Ich habe Hy-Breasail nie verlassen, um diesen Speer zu suchen. Der Speer wurde von einem der Sterblichen mitgebracht, die diese Insel erkunden wollten. Ich bemühte mich, sein Leiden zu lindern, als er im Wahnsinn starb, aber niemand konnte ihm helfen. Als er tot war, nahm ich meinen Speer an mich. Das ist alles. Es hatte den Anschein, daß der Sterbliche glaubte, der Speer Bryionak würde ihn vor den Gefahren meiner Insel schützen.«


  »Dann würdest du den Mabden Bryionaks Hilfe nicht vorenthalten?«


  Der Schmied runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich hänge an diesem Speer. Ich möchte ihn nicht noch einmal verlieren. Und er wird den Mabden nicht mehr viel helfen können, Vetter. Sie sind zum Untergang verurteilt, diese Mabden. Das Beste ist, wir akzeptieren das. Sie sind verloren. Warum lassen wir sie nicht schnell sterben? Ihnen Bryionak zu schicken, hieße nur, ihnen falsche Hoffnungen zu machen.«


  »Es liegt in meiner Natur, mich immer irgendwelchen Hoffnungen zu verschreiben, wie falsch sie auch sein mögen«, sagte Corum leise.


  Goffanon sah ihn voll Mitgefühl an. »Aye. Ich habe Geschichten von Corum gehört. Jetzt erinnere ich mich daran. Du bist eine tragische Gestalt, tragisch und edel. Aber, was geschehen soll, geschieht. Es gibt nichts, mit dem du den Lauf der Dinge aufhalten könntest.«


  »Ich muß es versuchen, Goffanon.«


  »Aye.« Goffanon stemmte seine schwere Gestalt aus dem Sessel und ging zu einer Ecke der Höhle, die von Schatten verborgen wurde.


  Er kehrte mit einem einfach aussehenden Speer zurück. Die Waffe hatte einen gut geschnittenen hölzernen Schaft, der von Eisen umwickelt war. Nur die Spitze unterschied sich von einem gewöhnlichen Speer. Wie die Klinge von Goffanons Axt, schimmerte sie viel heller als gewöhnliches Eisen.


  Der Sidhi hielt die Waffe stolz hoch. »Mein Stamm war immer der kleinste unter den Sidhi, sowohl was die Anzahl als auch die Körpergröße anbelangte. Aber wir hatten unsere besonderen Fähigkeiten. Wir konnten Metalle auf eine Art bearbeiten, die du philosophisch nennen würdest. Wir verstanden die besonderen Eigenschaften, die die Metalle neben ihren rein physikalischen noch haben. Und mit diesem Wissen schufen wir Waffen für die Mabden. Wir schmiedeten mehrere Waffen. Aber von allen blieb nur diese hier. Ich habe ihn geschmiedet, den Speer Bryionak.«


  Er reichte ihn Corum, der die Waffe, warum, wußte er selbst nicht, mit der silbernen Hand entgegennahm. Sie war wunderbar ausbalanciert, eine herrliche Kriegswaffe, aber wenn Corum erwartet hatte, etwas Besonderes an diesem Speer zu spüren, wurde er enttäuscht.


  »Ein guter, schlichter Speer«, sagte Goffanon. »Bryionak.«


  Corum nickte. »Nur seine Spitze.«


  »Von diesem Metall ist nichts mehr übrig«, erklärte ihm Goffanon. »Etwas davon kam mit uns aus unserer eigenen Ebene hierher. Einige Axtklingen, ein Schwert oder zwei und dieser Speer, das ist alles, was wir daraus fertigen konnten. Gutes, hartes Metall. Es wird nie stumpf oder rostig.«


  »Und es besitzt magische Eigenschaften.?«


  Goffanon lachte. »Nicht für einen Sidhi. Aber die Fhoi Myore glauben daran. Die Mabden auch. Deshalb hat er natürlich seine magischen Eigenschaften. Sehr spektakuläre Eigenschaften. Oh ja, ich bin froh, meinen Speer zurückzuhaben.«


  »Du würdest dich nicht wieder davon trennen?«


  »Ich denke, ich will ihn behalten.«


  »Aber der Bulle von Crinanass wird demjenigen gehorchen, der diesen Speer trägt. Und der Bulle wird das Volk von Caer Mahlod gegen die Fhoi Myore führen. Vielleicht wird er ihnen helfen, die Fhoi Myore zu vernichten.«


  »Weder der Bulle noch der Speer sind dazu stark genug«, erwiderte Goffanon ernst. »Ich weiß, daß du den Speer willst, Corum, aber ich wiederhole nichts kann die Welt der Mabden retten. Sie ist verdammt zu sterben, genau wie die Fhoi Myore verdammt sind, wie ich verdammt bin, und wie auch du verdammt bist, wenn du nicht in deine eigene Welt zurückkehrst (denn ich habe das Gefühl, du bist nicht von dieser Ebene).«


  »Ich glaube, daß auch ich verdammt bin«, antwortet Corum ruhig. »Aber ich werde den Speer nach Caer Mahlod bringen, dies ist meine Bestimmung und mein Ziel.«


  Seufzend nahm Goffanon Corum den Speer wieder aus der Hand. »Nein«, sagte er. »Wenn die Hunde des Kerenos zurückkehren, werde ich alle meine Waffen brauchen, mich gegen sie zu verteidigen. Die Meute, die mich verfolgte, ist zweifellos noch auf der Insel. Wenn ich diese Bestien getötet habe, werden neue kommen. Mein Speer und meine Axt sind die einzige Sicherheit, die mir geblieben ist. Du hast schließlich noch dein Horn.«


  »Das habe ich nur geliehen bekommen.«


  »Von wem?«


  »Einem Zauberer. Sein Name ist Calatin.«


  »Ach, der. Ich habe versucht, drei seiner Söhne von meinem Strand fernzuhalten. Aber sie starben, wie all die anderen gestorben sind.«


  »Ich weiß, daß viele seiner Söhne hierher gekommen sind.«


  »Was suchten sie hier?«


  Corum lachte. »Sie wollten, daß du sie anspuckst.« Er erinnerte sich des kleinen, wasserfesten Beutels, den Calatin ihm mitgegeben hatte. Er zog das Fläschchen aus seiner Tasche.


  Der Sidhi runzelte die Stirn. Dann glätteten sich seine Augenbrauen, und er stieß einige Wölkchen Rauch aus seinem eigenartigen Becher aus. Corum fragte sich, wo er diesen Brauch schon einmal gesehen hatte, aber sein Gedächtnis ließ nach, seine früheren Abenteuer verblaßten in seiner Erinnerung immer mehr. Vielleicht war das der Preis, den man bezahlen mußte, wenn man eine andere Ebene betrat und einen anderen Traum, überlegte Corum.


  Goffanon schnaufte. »Wieder einer ihrer Aberglauben, ohne Zweifel. Was fangen sie nur mit diesen Dingen an? Tierblut, bei Mitternacht gewonnen, Knochen, Wurzeln. Wie sehr das Wissen dieser Mabden doch degeneriert ist!«


  »Würdest du dem Zauberer seinen Wunsch erfüllen?« fragte Corum. »Ich bin gebeten worden, dich danach zu fragen. Deswegen lieh er mir das Horn.«


  Goffanon fuhr sich über seinen dichten Bart. »Es ist weit gekommen, wenn die Vadhagh sich etwas von den Mabden leihen müssen.«


  »Dies ist eine Mabdenwelt«, meinte Corum. »Du selbst hast vorhin darauf hingewiesen, Goffanon.«


  »Und eine Fhoi-Myore-Welt wird es bald sein. Und dann wird es überhaupt keine Welt mehr sein. Also gut, wenn es dir hilft, werde ich dir diesen Wunsch erfüllen. Ich kann nichts dabei verlieren und ich zweifele sehr, ob dein Zauberer etwas damit gewinnen kann. Gib mir den Beutel.«


  Corum reichte Goffanon den Beutel. Der Schmied räusperte sich, lachte noch einmal, schüttelte den Kopf und spie in die Flasche. Dann reichte er sie zurück an Corum, der sie etwas zu hastig wieder in seiner Tasche verstaute.


  »Aber was ich eigentlich suche, ist der Speer«, beharrte Corum. Sein Drängen war ihm selbst unangenehm, nachdem Goffanon ihn so gastfreundlich aufgenommen und seinen anderen Wunsch so großzügig erfüllt hatte.


  »Ich weiß.« Goffanon senkte den Kopf und blickte zu Boden. »Aber wenn ich dir helfe, ein paar Mabdenleben zu retten, laufe ich Gefahr, mein eigenes zu verlieren.«


  »Hast du die Großherzigkeit vergessen, die dich und dein Volk einst auf diese Ebene geführt hat?«


  »In jenen Tagen war ich gewiß großzügiger. Aber abgesehen davon, es war dein Volk, die Vadhagh, die uns zu Hilfe riefen.«


  »Ich bin auch von deiner Art, deinem Blut«, warf Corum ein. Er fühlte sich unwohl, weil er den Sidhizwerg so unter Druck setzte. »Und ich bitte dich.«


  »Ein Sidhi, ein Vadhagh, sieben Fhoi Myore und eine Herde sich ständig vermehrender Mabden. Aber das ist nicht viel, verglichen mit dem, was wir hier fanden, als wir damals auf diese Ebene kamen. Das Land war lieblich und blühend. Nun ist es in Eis erstarrt und nichts mehr wächst darauf. Laß es sterben, Corum. Bleib bei mir hier auf der schönen Insel, auf Hy-Breasail.« »Ich habe eine Verpflichtung übernommen«, entgegnete Corum einfach. »Alles in mir treibt mich, dein Angebot anzunehmen, Goffanon, bis auf diese eine Sache. Ich hab eine Verpflichtung.«


  »Aber meine Verpflichtung die Verpflichtung der Sidhi ist längst erfüllt. Ich schulde dir nichts, Corum.«


  »Ich half dir, als die Dämonenhunde dich angriffen.«


  »Ich half dir, deine Verpflichtung dem Mabdenzauberer gegenüber zu erfüllen. Habe ich diese Schuld nicht bezahlt?«


  »Müssen all diese Dinge besprochen werden, wie man Geschäfte aushandelt, mit Schulden und Verpflichtungen?«


  »Ja«, erwiderte Goffanon ernsthaft, »denn wir stehen dicht vor dem Ende der Welt, und es sind nur noch wenige Dinge in dieser Welt übriggeblieben. Ihr Besitz muß wohlausgehandelt werden, damit ein Gleichgewicht erhalten bleibt. Diese Haltung nehme ich nicht aus Geiz ein uns Sidhi hat nie jemand für geizig halten können -, sondern aus einem notwendigen Gefühl für den Erhalt einer letzten Ordnung. Was kannst du mir bieten, das für mich wichtiger sein kann, als der Speer Bryionak es ist?«


  »Nichts, scheint mir.«


  »Nur das Horn. Das Horn, das die Hunde vertreiben wird, wenn sie mich anfallen. Das Horn ist für mich mehr wert als der Speer. Und dieser Speer ist er für dich nicht wertvoller als das Horn?«


  »Ich stimme dir zu«, antwortete Corum. »Aber das Horn gehört mir nicht, Goffanon. Das Horn wurde mir nur geliehen von Calatin.«


  »Ich werde dir Bryionak nicht geben«, sagte Goffanon schwer, fast widerstrebend, »wenn du mir nicht das Horn gibst. Dies ist der einzige Handel, den ich mit dir schließen werde, Vadhagh.«


  »Und es ist der einzige, den zu schließen, ich kein Recht habe.«


  »Gibt es nichts, was Calatin von dir will?«


  »Mit Calatin habe ich meinen Pakt schon geschlossen.«


  »Und du kannst keinen weiteren abschließen?«


  Corum zog die Augenbrauen zusammen. Mit der rechten Hand fuhr er sich über die Augenklappe, wie es seine Angewohnheit geworden war, wenn er einem schwierigen Problem gegenüberstand. Er verdankte Calatin sein Leben. Calatin schuldete Corum nichts.


  Wenn Corum ihm das Fläschchen mit dem Speichel brachte, waren alle Verpflichtungen erfüllt. Niemand schuldete dann dem anderen etwas.


  Aber der Speer war wichtig. Schon jetzt mochte Caer Mahlod von den Fhoi Myore angegriffen werden, und die einzige Rettung waren dann der Speer Bryionak und der Bulle von Crinanass. Und Corum hatte geschworen, mit dem Speer zurückzukehren. Er klopfte auf das Horn, das an seiner Seite hing. Er sah sich das feingearbeitete Bein an, die Schmuckbänder mit ihren Ornamenten, das silberne Mundstück. Wer hatte das Horn getragen, bevor Calatin es fand? Kerenos selbst?


  »Ich könnte das Horn jetzt im Augenblick blasen und die Hunde auf uns beide hetzen«, erklärte Corum nachdenklich. »Ich könnte dich damit bedrohen, Goffanon, und dich zwingen, mir Bryionak für dein Leben zu geben.«


  »Würdest du das tun, Vetter?«


  »Nein.« Corum ließ das Horn wieder an seine Seite fallen. Und dann sprach er, ohne sich selbst schon darüber im klaren zu sein, daß er seine Entscheidung getroffen hatte:


  »Also gut, Goffanon. Ich werde dir das Horn für den Speer geben und versuchen, mit Calatin einen anderen Handel zu schließen.«


  »Es ist ein trauriger Handel, den wir gemacht haben«, sagte Goffanon und gab ihm den Speer. »Hat er unsere Freundschaft verletzt?«


  »Ich glaube, das hat er«, antwortete Corum. »Ich werde jetzt aufbrechen, Goffanon.«


  »Du hältst mich jetzt für kleinlich?«


  »Nein. Ich hege auch keinen Groll gegen dich. Ich bin nur traurig darüber, daß es so mit uns gekommen ist, daß unser Edelmut so unter dieser Zeit leiden muß. Du verlierst mehr als einen Speer, Goffanon. Und auch ich verliere etwas.«


  Goffanon stieß einen mächtigen Seufzer aus. Corum gab ihm das Horn, das zu geben, Corum nicht zustand.


  »Ich fürchte die Folgen dieses Tauschs«, fuhr Corum fort. »Ich ahne, daß ich mehr damit heraufbeschwöre als den Zorn eines Mabdenzauberers.«


  »Schatten legen sich über die Welt«, erwiderte Goffanon. »Und in diesen Schatten können seltsame Dinge lauern. Viele Dinge können geboren werden, ungesehen und unerwartet. Diese Zeit ist eine Zeit, Schatten zu fürchten, Corum Jhaelen Irsei, und wir wären Narren, wenn wir keine Schatten fürchteten. Ja, wir sind tief gesunken. Unser Stolz schwindet dahin. Darf ich dich an meinen Strand begleiten?«


  »Zur Grenze deiner Freistatt? Warum kommst du nicht mit mir, Goffanon schwingst deine große Axt gegen unsere gemeinsamen Feinde? Würdest du damit deinen Stolz nicht zurückgewinnen?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Goffanon traurig. »Siehst du, ein wenig von der großen Kälte ist auch schon bis nach Hy-Breasail gekommen.«


  DRITTES BUCH


  Weitere Vereinbarungen werden getroffen, während die Fhoi Myore marschieren


  I


  Was der Zauberer verlangte


  Als Corum sein Boot in der kleinen Hafenbucht von Mordelsberg an Land zog, hörte er Schritte hinter sich. Er fuhr herum und griff nach dem Schwert. Der Übergang von der schönen, friedlichen Welt Hy-Breasails zu der anderen Welt draußen stimmte ihn traurig, aber brachte auch ein bestimmtes Gefühl der Furcht mit sich. Mordelsberg, das ihm zuvor ein so willkommener Anblick gewesen war, sah nun düster und bedrohlich aus. Er fragte sich, ob der Fhoi Myore-Traum schon begann sich über den Felsen zu legen, oder ob ihm beim vorangegangenen Besuch alles nur im Vergleich zu dem dunklen, erfrorenen Wald so freundlich vorgekommen war.


  Calatin stand vor ihm in seiner blauen Robe, weißhaarig und schön. Ein begehrlicher Schimmer stand in seinen Augen.


  »Habt Ihr die Verwunschene Insel gefunden?«


  »Ich habe sie gefunden.«


  »Und den Sidhischmied?«


  Corum nahm den Speer Bryionak aus dem Boot. Er zeigte ihn Calatin.


  »Aber was ist mit meiner Bitte?« Calatin schien kaum an einem Speer interessiert zu sein, der zu den heiligen Schätzen von Caer Llud gehörte, einer mystischen Waffe der Legende.


  Corum konnte sich fast darüber amüsieren, daß der Zauberer sich so wenig um Bryionak kümmerte und so viel um einen kleinen Beutel voll Speichel. Er zog das Lederfläschchen aus seinem Gepäck und reichte es Calatin, der erleichtert seufzte und zufrieden lächelte.


  »Ich bin Euch sehr dankbar, Corum. Und ich freue mich, daß ich Euch zu Diensten sein konnte. Habt Ihr es mit den Hunden zu tun bekommen?«


  »Einmal«, antwortete Corum.


  »Das Horn half Euch?«


  »Es half mir, aye.« Corum begann, den Strand hinaufzugehen, und der Zauberer folgte ihm.


  Sie erreichten den Kamm des Hügels und blickten auf das Festland hinüber, wo die Welt kalt und weiß lag, und drohende, graue Wolken am Himmel hingen.


  »Wollt Ihr die Nacht bei mir verbringen?« fragte Calatin. »Und mir von Hy-Breasail erzählen und von dem, was Ihr dort gefunden habt?«


  »Nein«, erwiderte Corum. »Die Zeit wird knapp. Ich muß zurück nach Caer Mahlod reiten, denn ich fühle, daß die Fhoi Myore diesen Platz bald angreifen werden. Inzwischen dürften sie erfahren haben, daß ich ihren Feinden beistehe.«


  »Das ist möglich. Ihr werdet Euer Pferd zurückhaben wollen?«


  »Aye«, bestätigte Corum.


  Es entstand eine kurze Pause. Calatin setzte an, etwas zu sagen, entschloß sich dann aber anders. Er führte Corum schweigend zum Stall hinter dem Haus, und dort stand das große Schlachtroß. Seine Wunden waren fast verheilt. Schnaubend erkannte es seinen Herrn. Corum rieb ihm die Nase und führte es aus dem Stall.


  »Mein Horn«, sagte Calatin. »Wo ist es?«


  »Ich habe es auf Hy-Breasail gelassen«, erklärte ihm Corum. Er sah dem Zauberer direkt in die Augen, und in diesen Augen loderten Angst und Zorn auf.


  »Wie das?« Calatin schrie ihn fast an. »Wie konntet Ihr es verlieren?«


  »Ich habe es nicht verloren.«


  »Ihr habt es mit Absicht dort zurückgelassen? Wir haben lediglich vereinbart, daß Ihr das Horn ausleiht. Das war alles.«


  »Ich gab es Goffanon. In gewisser Weise könnte man sagen, daß Ihr nicht bekommen hättet, was Ihr haben wolltet, wenn ich ihm nicht das Horn gegeben hätte.«


  »Goffanon? Goffanon hat mein Horn?« Calatins Augen blickten jetzt kälter und zogen sich zusammen.


  »Aye.«


  Es gab keine Entschuldigung, die Corum hätte vorbringen können, und so schwieg er. Er wartete, was Calatin zu sagen hatte.


  Schließlich meinte der Zauberer:


  »Ihr steht wieder in meiner Schuld, Vadhagh.«


  »Aye.«


  Der Zauberer sprach jetzt mit gesenkter, berechnender Stimme. Er lächelte ein stilles, ungutes Lächeln. »Ihr müßt mir etwas als Ersatz für mein Horn geben.«


  »Was wollt Ihr?« Corum war des Feilschens müde. Es drängte ihn, von Mordelsberg aufzubrechen und nach Caer Mahlod zurückzukehren, so schnell ihn sein Pferd trug.


  »Ich muß etwas von Euch bekommen«, fuhr Calatin fort. »Ihr versteht das sicher, davon bin ich überzeugt.«


  »Sagt mir was, Zauberer.«


  Calatin musterte Corum, wie ein Bauer ein Pferd auf dem Markt betrachtet. Dann berührte er den Überwurf, den Corum unter dem Pelz trug, den die Mabden ihm gegeben hatten. Der Überwurf war Corums Vadhagh-Mantel, rot und leicht, aus dem Fell eines Tieres gegerbt, das einst auf einer anderen Ebene gelebt hatte und auch dort längst ausgerottet war.


  »Euer Mantel ist von großem Wert, Prinz?«


  »Ich habe noch nie über seinen Preis nachgedacht. Es ist mein Namensmantel. Jeder Vadhagh hat einen.«


  »Dann könntet Ihr nicht auf ihn verzichten?«


  »Ist es das, was Ihr von mir begehrt meinen Mantel? Kann er Euch für den Verlust Eueres Hornes entschädigen?« Corum fragte ungeduldig. Er mochte den Zauberer immer weniger. Aber er stand moralisch in der Schuld des Mabden, wußte er. Und Calatin wußte das auch.


  »Wenn Ihr das für einen fairen Tausch haltet?«


  Corum riß sich seinen Pelz von den Schultern, legte seinen Waffengurt ab, und öffnete das Band, das seinen Mantel hielt. Es würde seltsam sein, ohne dieses Kleidungsstück, das er so lange getragen hatte, auszukommen, aber er fühlte sich dem Mantel nicht besonders verbunden. Der Pelz würde ihn ausreichend wärmen.


  Er überreichte Calatin den scharlachroten Mantel. »Da habt Ihr ihn, Zauberer. Nun steht keiner von uns mehr in des anderen Schuld.«


  »So ist es«, bestätigte Calatin und sah zu, wie Corum sich seinen Waffengurt wieder anlegte und sich in den hohen Sattel seines Pferdes schwang. »Ich wünsche Euch eine gute Reise, Prinz Corum. Und hütet Euch vor den Hunden des Kerenos. Jetzt gibt es kein Horn mehr, das Euch retten kann.«


  »Und keines, das Euch schützt«, erwiderte Corum. »Werden sie Euch angreifen?«


  »Das ist unwahrscheinlich«, murmelte der Zauberer geheimnisvoll. »Sehr unwahrscheinlich.«


  Und Corum ritt zu dem versunkenen Damm hinunter und lenkte sein Pferd ins Meer.


  Er blickte sich nicht mehr nach dem Zauberer Calatin um. Er blickte auf das verschneite Land vor sich, ohne viel Gefallen bei dem Gedanken an den vor ihm liegenden Weg zu finden, aber glücklich, Mordelsberg hinter sich gebracht zu haben. Er hielt den Speer Bryionak in der silbernen Hand und lenkte sein Pferd mit der anderen. Bald hatte er das Festland erreicht, und sein Atem und der seines Pferdes dampften in der eisigen Luft. Er schlug einen Weg nach Nordwesten ein.


  Und als er in den erfrorenen Wald ritt, glaubte er für einen Augenblick, das Spiel einer Harfe zu hören eine wilde, melancholische Melodie.


  II


  Die Fhoi Myore marschieren


  Der Reiter saß auf einem Tier, das nur entfernt einem Pferd ähnelte. Beide waren von einer eigenartigen, blaßgrünen Farbe. Der Schnee wurde von den Hufen des Tieres aufgewirbelt und wehte hoch über den beiden. Das bleiche grüne Gesicht des Reiters war leer, als wäre es im Frost erstarrt. Seine bleichen grünen Augen blickten kalt. Und in seiner Hand hielt er ein blaßgrünes Schwert. Nicht weit vor Corum, der sein eigenes Schwert zückte, kam der Reiter zu einem plötzlichen Halt und rief laut:


  »Seid Ihr der, den sie für ihren Retter halten? Mir scheint Ihr mehr ein Mann denn ein Gott zu sein!«


  »Ein Mann bin ich«, antwortete Corum gefaßt. »Und ein Krieger. Fordert Ihr mich heraus?«


  »Balahr fordert Euch. Ich bin nur sein Werkzeug.«


  »Dann wünscht Balahr mir nicht selbst gegenüberzutreten?«


  »Die Fhoi Myore kämpfen nicht selbst mit den Sterblichen. Warum sollten sie?«


  »Für eine so mächtige Rasse haben die Fhoi Myore sehr viele Ängste, die sie plagen. Was ist mit ihnen los? Schwächt die Seuche sie schon so sehr, die an ihnen frißt und sie schließlich vernichten wird?«


  »Ich bin Hew Argech, früher Hew Argech von den Weißen Felsen hinter Karnec. Dort gab es einmal ein Volk, eine Armee, einen Stamm. Nun gibt es noch mich. Und ich diene Balahr, dem Einäugigen. Was sonst kann ich tun?«


  »Dient Euerem eigenen Volk, den Mabden!«


  »Die Bäume sind mein Volk. Die Kiefern der Schwarzen Wälder. Sie halten uns beide am Leben, mein Roß und mich. Der Saft in meinen Adern wird nicht von Wein und Brot genährt, sondern von Regen und Erde. Ich bin Hew Argech, Bruder der Kiefern.«


  Corum fiel es schwer zu glauben, was dieses Wesen ihm gerade erklärt hatte. Einst mußte es ein Mensch gewesen sein, aber dann war es verwandelt worden verwandelt durch Zauberei der Fhoi Myore. Corums Respekt vor der Macht der Fhoi Myore wuchs noch weiter.


  »Wollt Ihr absteigen, Hew Argech, und mir in einem fairen Kampf gegenübertreten, Schwert gegen Schwert im Schnee?« fragte Corum.


  »Ich kann nicht. Früher habe ich so gekämpft.« Seine Stimme klang unschuldig wie die Stimme eines harmlosen Kindes. Aber die Augen blieben leer, das Gesicht starrte ausdruckslos. »Jetzt muß ich verschlagen kämpfen und nicht mehr ehrenhaft!«


  Und Hew Argech trieb sein Tier an und galoppierte mit erhobenem Schwert gegen Corum.


  Eine Woche war vergangen, seit Corum Mordelsberg verlassen hatte, eine kalte Woche. Seine Glieder waren steif geworden in der Kälte, und das endlose Weiß des Schnees hatte seine Augen geblendet, so daß er einige Zeit gebraucht hatte, um den grünen Reiter auf seinem grünen Tier überhaupt wahrzunehmen, der über das weite Moor geritten kam.


  Hew Argechs Angriff erfolgte so schnell, daß Corum kaum Zeit blieb, sein Schwert hochzureißen, um den ersten Hieb zu parieren. Dann war Hew Argech an ihm vorbei und wendete sein Tier für den nächsten Angriff. Diesmal ging Corum selbst in die Offensive und schlitzte Hew Argechs Arm, aber Argechs Schwert klirrte auf Corums Brustharnisch und schlug den Vadhagh halb aus dem Sattel. In seiner silbernen Hand hielt Corum den Speer Bryionak, und mit derselben Hand führte er auch die Zügel, mit denen er sein schnaubendes Pferd jetzt für den nächsten Waffengang herum zwang.


  Eine Zeit lang kämpften sie auf diese Weise, ohne daß der eine die Abwehr des anderen überwinden konnte. Aber während Corums Atem dampfend aufstieg, kam kein Hauch über Hew Argechs Lippen. Der bleiche grüne Mann zeigte keine Spur der Erschöpfung, doch Corum ermüdete schnell, bis er sein Schwert kaum noch halten konnte.


  Corum wußte, daß Hew Argech nur abwartete, bis sein Gegner von Erschöpfung überwältigt wurde. Schließlich hielt Argech sein Tier direkt neben Corums Pferd und schlug solange auf den Vadhagh ein, bis diesem das Schwert aus den erfrorenen Fingern rutschte. Aus Hew Argechs Mund brach ein dünnes Lachen wie Wind, der durch die Blätter raschelt, und dann trieb er sein Tier zum letzten Schlag vorwärts.


  Im Sattel schwankend, gelang es Corum, den Hieb noch einmal mit dem Speer Bryionak zu parieren, den er zur Verteidigung vorstreckte. Als Hew Argechs Klinge auf die Spitze des Speers traf, gab es einen wohltönenden, silbrigen Klang, der beide Kämpfer überraschte. Argech war an Corum vorbei, aber er wendete schon wieder. Corum riß seinen Arm zurück und schleuderte den Speer mit solcher Gewalt auf den bleichen, grünen Krieger, daß er selbst fast über den Hals seines Pferdes rutschte. Als er genug Kraft gesammelt hatte, um den Kopf wieder zu heben, sah er den Speer aus Hew Argechs Brust ragen.


  Hew Argech stöhnte und fiel von seinem bleichen grünen Tier.


  Und dann sah Corum etwas, das ihn in höchstes Erstaunen versetzte. Wie es geschah, wußte er nicht zu erklären, aber der Speer verließ den Körper des bleichen grünen Mannes und flog zurück in Corums offene silberne Hand, deren Griff sich ohne Corums Zutun wieder um den Schaft schloß.


  Corum blinzelte, weil er seinen Augen nicht traute, aber er sah den Speer nicht nur, sondern konnte auch den Schaft an seinem Knie spüren.


  Er blickte auf seinen gefallenen Gegner vor sich. Das Tier, das Hew Argech geritten hatte, ergriff den Mann jetzt mit dem Maul und trug ihn fort.


  Plötzlich schien es Corum, als wäre in Wirklichkeit das Tier der eigentliche Herr. Er hätte nicht erklären können, warum ihm dieser Gedanke kam, außer durch den kurzen Blick in die Augen des Tieres und die Ironie, die er in diesen Augen funkeln sah.


  Während er fortgeschleppt wurde, öffnete Hew Argech die Lippen und rief Corum mit seiner unbeteiligten Stimme zu:


  »Die Fhoi Myore marschieren. Sie wissen, daß die Menschen von Caer Mahlod Euch gerufen haben. Sie marschieren gegen Caer Mahlod, um es zu zerstören, bevor Ihr mit dem Speer dorthin zurückkehrt, der mich eben getötet hat. Lebt wohl, Corum von der Silbernen Hand. Ich muß zurück zu meinen Brüdern, den Kiefern der Schwarzen Wälder.«


  Bald waren das Tier und der Mann hinter dem nächsten Hügel verschwunden, und Corum blieb allein zurück. In der silbernen Hand hielt er den Speer, der ihm das Leben gerettet hatte, und drehte ihn in dem grauen Licht nach allen Seiten, als könne er so eine Erklärung finden, wie die Waffe einfach in seine Hand zurückfliegen konnte.


  Schließlich schüttelte er den Kopf und gab das Grübeln auf. Er trieb sein Pferd zu schnellem Galopp durch den knirschenden Schnee in Richtung Caer Mahlod. Nach den letzten Worten von Hew Argech hatte er es jetzt noch eiliger.


  Die Fhoi Myore waren ihm noch immer ein Rätsel. Alles, was er bisher über sie gehört hatte, konnte nicht erklären, wie sie Wesen wie Hew Argech erschaffen konnten oder die Hunde des Kerenos und die Ghoolegh-Jäger. Manche sahen in den Fhoi Myore gefühllose, geistlose Wesen, kaum mehr als Tiere, anderen erschienen sie Göttern gleich. Mußten sie nicht über Intelligenz verfügen, um eine Kreatur wie diesen Hew Argech zu erschaffen, den Bruder der Bäume?


  Anfangs hatte Corum sich gefragt, ob die Fhoi Myore mit den Chaos-Lords verwandt waren, gegen die er in der alten Zeit so lange gekämpft hatte. Aber die Fhoi Myore waren gleichzeitig menschenähnlicher und doch weniger menschlich, als die Chaos-Lords es gewesen waren, und ihre Ziele schienen völlig anders zu sein. Sie waren nicht freiwillig auf diese Ebene gekommen, hatte es den Anschein. Sie waren durch einen Spalt im Gefüge des Multiversums gestürzt, und nun nicht mehr in der Lage, in ihre eigene seltsame Zwischenwelt zurückzukehren. Deshalb suchten sie sich auf der Erde einen neuen Limbus zu erschaffen. Corum fand, daß er für ihr Bemühen sogar ein gewisses Verständnis aufbringen konnte.


  Er überlegte, ob Goffanons Voraussagen wirklich wahr waren, oder ob sie nur ein Produkt von Goffanons eigener Verzweiflung darstellten. War der Untergang der Mabden unaufhaltsam? Ein Blick über das kahle, schneebedeckte Land ließ es leichtfallen, daran zu glauben, daß es das Schicksal der Mabden und damit auch Corums war, zu sterben, Opfer der Fhoi Myore.


   


  Er machte nur noch selten Rast, schlug kein Lager auf, sondern ritt wild durch die Nacht, halb im Sattel schlafend, ohne auf Schneeverwehungen zu achten. Und sein Pferd ließ sich immer schwerer durch den Schnee treiben.


  Einmal gegen Abend sah er eine Reihe von Gestalten in einiger Entfernung. Nebel umwehte die Gestalten, während sie auf riesigen Streitwagen fuhren oder daneben marschierten. Fast hätte Corum, versucht sie anzurufen, bis er erkannte, daß er keine Mabden vor sich hatte. Waren das die Fhoi Myore auf ihrem Zug gegen Caer Mahlod?


  Mehrmals hörte er während seines Ritts ein fernes Heulen, und er schloß daraus, daß die Jagdmeuten, die Hunde des Kerenos, ihn suchten. Sicher war Hew Argech zu seinen Herren zurückgekehrt und hatte ihnen von Corum und dem Speer Bryionak erzählt, der in die silberne Hand zurückgeflogen war.


  Caer Mahlod schien noch immer weit zu sein, und die Kälte nagte an Corums Körper wie ein Wurm, der sich von seinem Blut nährte.


  Seit er hier zuletzt vorbeigekommen war, mußte noch mehr Schnee gefallen sein, denn die vertrauten Wegzeichen waren kaum noch zu erkennen. Dieser Umstand und seine zuneh.mende Schneeblindheit machten es ihm immer schwerer, den richtigen Weg zu finden. Er hoffte, daß sein Pferd zurück nach Caer Mahlod finden mochte, und verließ sich ganz auf den Instinkt des Tieres.


  Während die Erschöpfung ihn zu überwältigen begann, versank er in tiefster Verzweiflung. Warum hatte er nicht auf Goffanon gehört und verbrachte seine Tage auf der friedlichen Insel Hy-Breasail? Was schuldete er diesen Mabden? Hatte er nicht oft genug in Mabdenschlachten gefochten? Was hatte ihm dieses Volk denn gegeben?


  Und dann erinnerte er sich. Sie hatten ihm Rhalina gegeben.


  Und er erinnerte sich an Medheb, König Mannachs Tochter. Die rothaarige Medheb in ihrer Rüstung, mit der Schleuder und dem Tathlum, die darauf wartete, daß er Rettung für Caer Mahlod brachte.


  Dieser Gedanke hielt ihn aufrecht, wärmte ihn ein wenig, trieb die Verzweiflung an den Rand seines Bewußtseins zurück und ließ ihn weiterreiten. Er ritt für Caer Mahlod, die Feste auf dem Hügel, und für alle, deren letzte Hoffnung er war.


  Aber Caer Mahlod schien nie näher zu kommen. Jahre schienen schon vergangen zu sein, seit er die Fhoi Myore am Horizont gesehen und das Heulen der Hunde gehört hatte. Vielleicht war Caer Mahlod längst gefallen, würde er Medheb zu Eis erstarrt finden wie jene, die er neben dem See gesehen hatte.


  Ein neuer Morgen brach an. Corums Pferd kam jetzt nur noch langsam voran. Manchmal stolperte es, als fing sich sein Huf an einer verborgenen Wurzel. Sein Atem ging schwer. Corum wäre abgestiegen, um dem Tier etwas von seiner Last zu nehmen, aber er hatte weder die Kraft noch die Energie dazu. Er begann zu bedauern, daß er Calatin seinen scharlachroten Mantel gegeben hatte. Gerade die zusätzliche Wärme des dünnen Vadhagh-Mantels fehlte ihm jetzt. Wußte Calatin, was hier auf den Vadhagh wartete? Hatte er deshalb den Mantel erbeten? Ein Akt der Rache?


  Er hörte etwas. Er hob seinen schmerzenden Kopf und starrte mit seinen entzündeten, blutunterlaufenen Augen um sich. Gestalten stellten sich ihm in den Weg. Ghoolegh! Er versuchte, sich im Sattel aufzurichten und sein Schwert zu ziehen.


  Den Speer Bryionak schwingend, einen krächzenden Kampfschrei auf den halberfrorenen Lippen, zwang er sein Pferd zum Galopp.


  Und dann brachen die Vorderbeine des Tieres ein, es stürzte und warf Corum über seinen Kopf. Den Schwertern seiner Feinde ausgeliefert, blieb der Vadhagh im Schnee liegen.


  Aber er würde den Schmerz ihrer Hiebe nicht mehr spüren, dachte Corum, als er das Bewußtsein verlor, und von einem Gefühl des Vergessens und der Wärme überschwemmt wurde.


  Er lächelte und ließ die Dunkelheit über sich kommen.


  III


  Die Eis-Phantome


  Er träumte, daß er ein großes Schiff über eine Unendlichkeit aus Eis segelte. Das Schiff lief auf Kufen und hatte fünfzig Segel. Wale und andere seltsame Geschöpfe bevölkerten das Eis. Dann segelte er nicht mehr mit dem Schiff, sondern fuhr in einem Streitwagen, der von Bären unter einem fremden, dumpfen Himmel gezogen wurde. Auch hier war überall Eis. Welten, die ausgebrannt waren. Alte, tote Welten im Endstadium der Entropie. Das Eis herrschte überall glattes, schimmerndes Eis. Eis, das allem, was sich regte, den Tod brachte. Eis, das Symbol des endgültigen Todes war, des Todes eines ganzen Universums. Corum stöhnte im Schlaf.


  »Er muß es sein, von dem ich gehört habe.« Die Stimme war weich, aber eindringlich.


  »Llaw Ereint?« fragte eine andere Stimme.


  »Aye. Wer sonst sollte es sein? Da ist die silberne Hand. Und das Gesicht ist ein Sidhigesicht, möchte ich schwören, auch wenn ich noch nie eins gesehen habe.«


  Corum öffnete sein einziges Auge und blinzelte in Richtung der Stimmen.


  »Ich bin tot«, sagte Corum, »und ich wäre dankbar, wenn Ihr mich in Frieden ruhen ließet.«


  »Ihr lebt«, erwiderte der Junge nüchtern. Er war etwa sechzehn Jahre alt. Obwohl sein Gesicht eingefallen und sein Körper abgemagert wirkte, strahlte Intelligenz aus seinen Augen. Eine lange blonde Mähne wurde von einem einfachen Lederriemen gebändigt. Auf dem Kopf trug er eine Pelzkappe, über den Schultern Felle und die üblichen goldenen und silbernen Reifen an Hals und Armen. »Ich bin Bran. Dies ist mein Bruder Teyrnon. Ihr seid Cremm, der Gott.«


  »Gott?« Corum begriff langsam, daß die Menschen vor ihm Mabden waren, und daß sich ihm vorhin Mabden in den Weg gestellt haben mußten, keine Fhoi Myore. Er lächelte den Jungen an. »Fallen Götter von erschöpften Pferden?«


  Bran zuckte die Achseln und fuhr mit der Hand durch sein blondes Haar. »Ich weiß nichts über das Verhalten von Göttern. Könnt Ihr Euch nicht verkleidet haben und einen Sterblichen vortäuschen, um uns zu prüfen?«


  »Das ist eine sehr freundliche Betrachtungsweise angesichts eines ganz gewöhnlichen Schwächeanfalls«, antwortete Corum. Er wandte sich Teyrnon zu und blickte dann überrascht wieder auf Bran. Bis auf ihre unterschiedlichen Fellmäntel sahen die beiden absolut gleich aus. Corum blickte nach oben und sah das Dach eines niedrigen Zeltes über sich, in dem er lag, während Bran und Teyrnon an seiner Seite knieten.


  »Wer seid ihr?« fragte Corum. »Woher kommt ihr? Wißt ihr, was aus Caer Mahlod geworden ist?«


  »Wir sind die Tuha-na-Ana oder was von diesem Volk übrig geblieben ist«, erklärte der Junge. »Wir sind aus einem Land im Osten von Gwyddneu Garanhir, welches im Süden von Cremm Croich liegt. Als die Fhoi Myore auftauchten, kämpften einige von uns gegen sie und gingen unter. Der Rest unseres Volkes in erster Linie die Alten und die Kinder machte sich auf den Weg nach Caer Mahlod, von dem wir hörten, das es den Fhoi Myore noch Widerstand leistet. Wir verirrten uns und mußten uns oft vor den Fhoi Myore und ihren Hunden verbergen, aber jetzt sind wir nicht mehr weit von Caer Mahlod, das westlich von hier liegen muß.«


  »Caer Mahlod ist auch mein Ziel«, meinte Corum und setzte sich auf. »Ich führe den Speer Bryionak mit mir und werde den Bullen von Crinanass zähmen.«


  »Der Bulle kann niemals gezähmt werden«, entgegnete Teyrnon sanft. »Wir haben ihn vor etwas weniger als zwei Wochen gesehen. Wir waren hungrig und jagten ihn, um seines Fleisches willen. Aber er wandte sich gegen unsere Jäger und tötete fünf von ihnen mit seinen spitzen Hörnern, bevor er nach Westen davonlief.«


  »Wenn der Bulle nicht gezähmt werden kann«, sagte Corum und nahm dankbar eine Schale dünner, heißer Suppe von Bran entgegen, »dann ist Caer Mahlod verloren, und ihr tätet besser daran, euch eine andere Zuflucht zu suchen.« Er trank von der Suppe.


  »Wir suchen nach Hy-Breasail«, erklärte Bran ernst. »Die Verwunschene Insel jenseits des Meeres. Wir dachten, dort könnten wir glücklich sein und sicher vor den Fhoi Myore.«


  »Sicher vor den Fhoi Myore wäret ihr dort«, erwiderte Corum, »aber nicht vor eueren eigenen Ängsten. Suche nicht nach HyBreasail, Bran von den Tuha-na-Ana, denn die Insel bedeutet für Mabden einen schrecklichen Tod. Nein, wir sollten zusammen nach Caer Mahlod ziehen, wenn die Fhoi Myore uns nicht vorher finden. Ich will sehen, ob ich nicht zu dem Bullen sprechen kann und ihn von unserer Sicht der Dinge überzeugen.«


  Bran schüttelte skeptisch den Kopf, und sein Zwillingsbruder Teyrnon wiederholte die Geste.


  »Wir ziehen bald weiter«, erklärte Teyrnon Corum. »Seid Ihr erholt genug zu reiten?«


  »Lebt mein Pferd noch?«


  »Es lebt und hat sich erholt. Wir haben ein wenig Gras für es gefunden.«


  »Dann will ich reiten«, sagte Corum.


   


  Weniger als dreißig Menschen bewegten sich in einem langsamen Zug über den Schnee. Und von diesen dreißig waren mehr als zwanzig alte Männer und Frauen. Es gab drei andere Jungen, wie Bran und seinen Bruder Teyrnon, und außerdem noch drei Mädchen, von denen eines jünger als zehn Jahre war. Die anderen jüngeren Kinder waren schon vor Tagen bei einem plötzlichen Überfall von den Hunden des Kerenos fortgeschleppt worden. Schnee schimmerte auf den Haaren der Mabden. Scherzend erklärte sie Corum deshalb alle zu Königinnen und Königen. Bevor er zu ihnen gestoßen war, hatten sie keine Waffen mehr besessen. So verteilte Corum seine Waffen unter sie dem einen das Schwert, einem anderen seinen Dolch, für je einen weiteren eine seiner Lanzen, und Pfeil und Bogen für Bran. Corum behielt nur den Speer Bryionak, während er der Gruppe voranritt, oder neben seinem Pferd herlief, um eine der erschöpften Gestalten darauf reiten zu lassen. Manchmal trug es auch mehrere gleichzeitig, denn sie alle hatten in den letzten Monaten so wenig gegessen, daß sie leicht genug waren.


  Bran hatte angenommen, daß sie noch etwa zwei Tagesmärsche vor Caer Mahlod waren. Doch je weiter sie nach Westen kamen, desto schneller ging ihr Marsch voran. Corums Stimmung besserte sich von Stunde zu Stunde, und die Energie seines Pferdes kehrte zurück. Es war sogar in der Lage, schnell voraus zu galoppieren, und Corum konnte das Land erkunden. Nach der Wetterbesserung zu schließen, konnten die Fhoi Myore Caer Mahlod noch nicht erreicht haben.


  Am späten Nachmittag dieses, wie sie hofften, letzten Tages ihrer Wanderung erreichte die kleine Gruppe ein flaches Tal. Es bot etwas Schutz vor dem eisigen Wind, der über das Moor fegte. Unter den Hügelkämmen zu beiden Seiten des Tales bemerkte Corum glänzende Eisgebilde. Der Ostwind mochte sie aus erstarrenden Wasserfällen geformt haben. Ein Stück ins Tal hinein entschied man, das Lager für die Nacht aufzuschlagen, auch wenn die Sonne noch nicht ganz untergegangen war. Als Corum von den Jungen aufblickte, denen er beim Aufbau der Zelte zugesehen hatte, erspähte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Er hätte schwören können, daß eine der Eisformen ihren Standort gewechselt hatte. Aber er führte diesen Eindruck schließlich auf seine überanstrengten Augen und das schwindende Licht zurück.


  Und dann bewegten sich mehrere der Gestalten unübersehbar kreisten sie das Lager ein.


  Corum schrie Alarm und lief auf sein Pferd zu. Die Eisformen glitten wie schimmernde Phantome die Hänge hinunter auf das Lager zu. Corum sah, wie eine alte Frau am anderen Ende des Lagers entsetzt die Arme hochriß und sich zur Flucht wandte, aber eine schimmernde, geisterhafte Gestalt schien sie regelrecht aufzusaugen und den Hügel hinaufzuzerren. Bevor irgend jemand etwas unternehmen konnte, wurden zwei weitere alte Frauen gepackt und fortgeschleppt.


  Nun war das Lager in heller Aufregung. Bran schoß zwei gut gezielte Pfeile nach den Eis-Phantomen, aber die Geschosse rasten einfach durch die eisigen Körper. Corum schleuderte den Speer Bryionak nach einem der Phantome. Die Waffe traf etwas, das ein Kopf sein mochte, und flog ohne etwas auszurichten, zurück in Corums Hand. Trotzdem schien es, daß die Wesen sich fürchteten, denn nachdem sie ihre Beute gepackt hatten, zogen sie sich wieder auf die Hügel zurück. Der Vadhagh hörte Bran und Teyrnon rufen und sah sie auf der Jagd nach einem der Phantome zusammen den Hang hinauflaufen. Er schrie ihnen nach, daß die Verfolgung sie nur in Gefahr bringen würde und zwecklos war. Doch die Brüder reagierten nicht. Corum schöpfte kurz Atem, dann rannte er hinter ihnen her.


  Die Dunkelheit kroch jetzt heran. Schatten legten sich über den Schnee. Der Himmel zeigte nur noch einen letzten Schimmer der Sonne, ein Blutschmier auf Milch. Kein gutes Licht für eine Jagd, und die Eis-Phantome würden selbst in der hellen Mittagssonne schlecht auszumachen sein.


  Es wurde immer dunkler.


  »Bran!« schrie Corum. »Teyrnon!«


  Und dann fand er die beiden. Sie knieten im Schnee und weinten. Corum sah näher hin und erkannte neben ihnen die Leiche einer alten Frau, die die Eisungeheuer verschleppt hatten.


  »Ist sie tot?« flüsterte er.


  »Aye«, antwortete Bran, »unsere Mutter ist tot.«


  Corum hatte nicht gewußt, daß die alte Frau die Mutter der Brüder gewesen war. Er stieß einen tiefen, langen Seufzer aus und wandte sich ab. Er blickte direkt in die schattenhaften, grinsenden Gesichter von drei der Phantome.


  Der Vadhagh schrie auf und stach mit Bryionak nach den Wesen. Lautlos kamen die Phantome herangeglitten. Er fühlte ihre Fangarme seine Haut berühren, und unter den Berührungen erfror sein Fleisch. So lähmten sie ihre Opfer und so saugten sie die Wärme aus den Körpern ihrer Opfer. Von dieser Wärme lebten sie, nährten sie sich. Corum verlor jede Hoffnung, sein Leben und das der Jungen noch retten zu können. Gegen solche unfaßbaren Feinde gab es keine Abwehr.


  Und dann glühte die Spitze des Speers Bryionak in einem seltsamen Rot, und als die Spitze eines der Phantome berührte, kreischte es und verschwand. Es verwandelte sich einfach in eine Dampfwolke, die sich in Luft auflöste. Corum dachte nicht lange über die Macht des Speers nach. Er schwang ihn gegen die anderen beiden Phantome, berührte sie leicht mit der glühenden Spitze, und auch sie verschwanden. Es war, als brauchten die Eis-Phantome Wärme zum Leben, aber zuviel Hitze überlud sie, bis sie regelrecht verpufften.


  »Wir müssen Feuer machen«, erklärte Corum den Jungen. »Die Flammen werden sie uns vom Hals halten. Und wir können hier nicht lagern. Wir werden weitermarschieren bei Fackelschein. Jetzt können wir keine Rücksicht mehr darauf nehmen, ob die Fhoi Myore oder ihre Diener uns entdecken. Das beste ist, Caer Mahlod so schnell wie möglich zu erreichen, denn wir haben keine Ahnung, welche anderen Schrecken die Fhoi Myore neben diesen Eisungeheuern noch für uns bereithalten.«


  Bran und Teyrnon nahmen den Leichnam ihrer Mutter in die Arme. Sie trugen ihn zwischen sich und folgten Corum hinab ins Tal. Die Spitze des Speers Bryionak verblaßte jetzt wieder, bis sie nur noch aussah, wie sie immer ausgesehen hatte eine gewöhnliche, gut gearbeitete Speerspitze.


  Im Lager erzählte Corum den anderen von seiner Entscheidung, und alle waren einverstanden.


  So zogen sie weiter. Die Eis-Phantome lauerten hinter dem Lichtkreis der Fackeln. Sie gaben leise keuchende Geräusche von sich, kleine feuchte Geräusche, bettelnde Geräusche, bis der Trupp das Tal verlassen hatte.


  Die Phantome folgten ihnen nicht, aber Corum und die letzten der Tuha-na-Ana marschierten weiter, denn der Wind schlug jetzt um und brachte salzige Seeluft mit sich. Nun wußten sie sicher, daß Caer Mahlod ganz in der Nähe sein mußte. Aber sie wußten auch, daß die Fhoi Myore und alles, was unter ihrem Befehl stand, nicht mehr weit sein konnten, und das gab selbst den ältesten aus der kleinen Schar neue Energie. Sie liefen schneller und hofften, daß ihnen noch bis zum Morgen Zeit blieb, denn am Morgen würden sie Caer Mahlod bestimmt vor sich sehen.


  IV


  Das Kalte Volk sammelt sich


  Da war der kegelförmige Hügel, und die steinernen Wälle der Festung erhoben sich darauf, und König Mannachs Banner wehte darüber, und aus dem Tor von Caer Mahlod ritt Medheb, die schöne Medheb. Sie winkte ihm zu und lachte und ihre graugrünen Augen strahlten vor Freude. Ihr Pferd wirbelte den Schnee auf, als sie schrie:


  »Corum! Corum! Corum Llaw Ereint, bringst du den Speer Bryionak?«


  »Aye«, rief Corum zurück und schüttelte den Speer, »und Gäste bringe ich mit für Caer Mahlod. Wir sind in Eile, denn die Fhoi Myore sind nicht mehr weit.«


  Sie lenkte ihr Pferd an Corums Seite und beugte sich zu ihm hinüber, legte den Arm um seinen Nacken und küßte ihn auf die Lippen. Alle düsteren Ahnungen verließen ihn plötzlich und er war froh, nicht auf Hy-Breasail geblieben zu sein, nicht von Hew Argech erschlagen worden zu sein und nicht von den Eis-Phantomen der Lebenswärme beraubt.


  »Du bist hier, Corum«, sagte sie.


  »Ich bin hier, schöne Medheb. Und hier ist der Speer Bryionak.«


  Sie sah den Speer bewundernd an, aber sie weigerte sich, ihn zu berühren, selbst als Corum ihn ihr geben wollte. Sie wich zurück, lächelte seltsam. »Dies ist nicht für mich. Dies ist der Speer Bryionak. Es ist der Speer von Cremm Croich, von Llaw Ereint, von den Sidhi, den Göttern und Halbgöttern unserer Rasse der Speer Bryionak.«


  Er lachte über den ernsten Ausdruck, der so plötzlich auf ihrem Gesicht erschienen war, und küßte sie. Ihre Augen klärten sich, und sie erwiderte sein Lachen. Dann wendete sie ihr Pferd und ritt der müden Schar voran nach Caer Mahlod.


  Auf der anderen Seite des niedrigen Tores erwartete sie König Mannach. Er lächelte Corum voll Dankbarkeit und Respekt entgegen, daß er einen der verlorenen Schätze von Caer Llud gefunden hatte, den Speer, der den schwarzen Bullen von Crinanass zähmen konnte.


  »Seid mir gegrüßt, Lord aus dem Hügel«, rief König Mannach ohne übertriebene Feierlichkeit. »Seid mir gegrüßt, Held und Sohn.«


  Corum schwang sich aus dem Sattel und streckte die silberne Hand aus, in der er Bryionak hielt. »Hier ist er. Seht ihn Euch an. Es ist ein einfacher, gewöhnlicher Speer oder sieht jedenfalls so aus. Und doch hat er mein Leben auf dem Rückweg hierher schon zweimal gerettet. Betrachtet ihn und sagt mir, ob Ihr etwas Besonderes daran findet.«


  Aber König Mannach folgte dem Beispiel seiner Tochter und wich vor dem Speer zurück. »Nein, Prinz Corum. Nur ein Held soll den Speer Bryionak tragen. Ein gewöhnlicher Sterblicher wäre verflucht, wenn er nach ihm griffe. Er ist eine Sidhiwaffe. Selbst als er noch in unserem Besitz war, wurde er in einer Holzkiste aufbewahrt, so daß er nie direkt berührt werden konnte.«


  »Gut«, erwiderte Corum. »Ich respektiere diesen Brauch, auch wenn Ihr nichts von Bryionak zu fürchten habt. Nur unsere Feinde müssen Bryionak fürchten.«


  »Wie Ihr es sagt«, antwortete König Mannach in beschwichtigendem Tonfall. »Nun laßt uns essen. Wir haben heute Fisch gefangen, und die Tafel ist nicht zu spärlich gedeckt. Laßt alle diese Menschen mit uns in die Halle kommen und essen, denn sie sehen wirklich sehr hungrig aus.«


  Bran und Teyrnon sprachen für die Überlebenden ihres Clans. »Wir nehmen Eure Gastfreundschaft gerne an, großer König, da wir lange Hunger gelitten haben. Und wir bieten Euch unseren Dienst im Kampf gegen die Fhoi Myore an, unseren Dienst als Krieger.«


  König Mannach senkte seinen edlen Kopf. »Meine Gastfreundschaft ist wenig, verglichen mit Euerem Stolz und Euerem Angebot. Und ich danke Euch, Krieger, für Eueren Beistand in unserem Kampf.«


  Als König Mannach gerade die letzten Worte gesprochen hatte, ertönte ein Schrei vom Wehrgang, und ein Mädchen, das über dem Tor auf Posten stand, rief:


  »Weißer Nebel erhebt sich im Süden und im Westen. Das Kalte Volk sammelt sich. Die Fhoi Myore kommen.«


  Nicht ohne Humor meinte der König darauf: »Ich fürchte, daß wir unser Bankett aufschieben müssen. Laßt uns hoffen, daß es zu unserem Siegesmahl wird.« Er lächelte grimmig. »Und daß der Fisch noch frisch ist, wenn wir unsere Schlacht geschlagen haben!«


  Nachdem er seine Männer auf die Mauern geschickt hatte, wandte König Mannach sich wieder an Corum. »Ihr müßt den Schwarzen Bullen von Crinanass rufen, Corum. Ihr müßt ihn bald rufen. Denn wenn er nicht kommt, ist es mit dem Volk von Caer Mahlod aus.«


  »Ich weiß nicht, wie ich den Bullen rufen soll, König Mannach.«


  »Medheb weiß es. Sie wird es Euch lehren.«


  »Ich weiß es«, bestätigte Medheb.


  Dann stiegen sie und Corum zu den Kriegern auf die Wälle und blickten nach Osten. Und dort nahten die Fhoi Myore mit ihrem Nebel und ihren Dienern.


  »Diesmal kommen sie nicht nur für ein Jagdspiel«, meinte Medheb.


  Mit seiner rechten Hand ergriff Corum ihre Linke und drückte sie fest.


  In etwa zwei Meilen Entfernung sahen sie hinter dem Wald bleichen Nebel aufsteigen. Er bedeckte schnell den ganzen Horizont von Norden nach Süden und bewegte sich vorsichtig auf Caer Mahlod zu. Dem Nebel voran liefen Hundemeuten, hechelnd und schnüffelnd, wie gewöhnliche Hunde vor einer Jagdgesellschaft. Hinter den Hunden folgten kleine Gestalten, in denen Corum die ledergekleideten Ghooleghs zu erkennen glaubte. Und hinter diesen kamen bleiche grüne Reiter, die Brüder der Schwarzen Wälder, wie Hew Argech, sein mußten. Aber in dem Nebel selbst waren noch andere, größere Gestalten zu erkennen, Gestalten, die Corum erst einmal gesehen hatte. Es waren die Umrisse gigantischer Streitwagen, von monströsen Tieren gezogen, die sicherlich keine Pferde sein konnten. Und es gab sieben von diesen Streitwagen und in den Streitwagen standen sieben Krieger von unglaublicher Größe.


  »Ein großes Heer«, sagte Medheb mit einer Stimme, die sich erfolgreich bemühte, tapfer zu klingen. »Sie senden ihre ganze Macht gegen uns. Alle sieben Fhoi Myore kommen. Sie müssen viel von uns halten, diese Götter.«


  »Wir werden ihnen allen Grund dazu geben«, meinte Corum.


  »Nun müssen wir Caer Mahlod verlassen«, erklärte ihm Medheb.


  »Die Stadt aufgeben?«


  »Nein. Wir beide müssen gehen, den Bullen von Crinanass zu rufen. Es gibt einen Ort, den einzigen Ort, wohin der Bulle kommen wird.«


  Corum widerstrebte es zu gehen. »In wenigen Stunden, wenn es überhaupt noch Stunden dauert, greifen die Fhoi Myore an.«


  »Wir müssen versuchen, bis dahin zurück zu sein. Darum ist es so dringend, daß wir jetzt zum Sidhi-Felsen aufbrechen und den Bullen suchen.«


  So verließen sie Caer Mahlod in aller Stille auf zwei frischen Pferden und ritten an den Klippen entlang, gegen die eine See brauste und donnerte, wie in Ankündigung der kommenden Schlachten.


   


  Schließlich standen sie auf einem gelben Strand mit den schwarzen, zerklüfteten Klippen über ihnen und der unruhigen See vor ihnen. Sie sahen einen seltsamen Felsen, der einsam aus dem Sand des Strandes ragte. Es hatte zu regnen begonnen, und der Regen und die Gischt benetzten den Felsen und überzogen ihn mit einer Palette von schimmernden, weichen Farben. An einigen Stellen war der Stein undurchsichtig, aber an anderen völlig transparent, so daß man die warmen Farben in seinem Herzen sehen konnte.


  »Der Sidhi-Felsen«, erklärte Medheb.


  Corum nickte. Was sonst konnte dieser Felsen sein? Er war nicht aus dieser Ebene. Vielleicht war er zusammen mit HyBreasail aus der Ebene der Sidhi gekommen, als sie in den Kampf gegen die Fhoi Myore zogen. Corum hatte schon ähnliches gesehen Gegenstände, die eigentlich nicht auf diese Ebene gehörten, und von denen ein Teil immer noch in einer anderen Dimension lag.


  Der Wind wehte ihm Wasser ins Gesicht. Er wehte ihnen die Mäntel um die Schultern, während sie nicht ohne Mühe den glatten, abgeschliffenen Felsen erkletterten, bis sie nebeneinander auf der Spitze des Sidhi-Felsens standen. Schwere Wogen brandeten gegen den Strand und die Klippen. Regen ergoß sich in Sturzbächen über den Felsen und formte schimmernde Kaskaden.


  »Nun nimm den Speer in deine silberne Hand«, wies ihn Medheb an. »Halte ihn hoch über dich.«


  Corum gehorchte.


  »Nun mußt du das, was ich dir vorspreche, in deine Sprache übersetzen, die alte Vadhaghsprache, denn das war auch die Sprache der Sidhi.«


  »Ich weiß«, sagte Corum. »Was muß ich also sagen?«


  »Bevor du anfängst zu sprechen, muß du an den Bullen denken, den Schwarzen Bullen von Crinanass. Seine Schultern sind höher als deine Stirn. Er trägt einen Mantel aus langem, schwarzen Haar. Seine Hörner sind von Spitze zu Spitze weiter als deine Armspanne, und sie sind scharf und spitz, diese Hörner. Kannst du dir so ein Geschöpf vorstellen?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann sprich das Folgende, und sprich es deutlich.«


  Um sie herum wurde alles in einen grauen Schleier gehüllt bis auf den großen Felsen, auf dem sie standen.


  Du sollst die hohen Tore aus Stein durchqueren, Schwarzer Bulle.


  Du sollst kommen von dort, wo du weilst, wenn Cremm Croich ruft.


  Wenn du schläfst, Schwarzer Bulle, wache auf.


  Wenn du wachst, Schwarzer Bulle, erhebe dich.


  Wenn du stehst, Schwarzer Bulle, lauf.


  Laß die Erde beben, Schwarzer Bulle.


  Komm zum Felsen, wo du gezeugt bist, Schwarzer Bulle, wo du geborenbist.


  Denn er, der den Speer hält, ist Meister deines Geschicks.


  Bryionak, geschmiedet auf Crinanass und geschmolzen aus Sidhi-Stein, Kämpft noch einmal die Fhoi Myore, die auch du kämpfen mußt, Schwarzer Bulle.


  Komm, Schwarzer Bulle. Komm, Schwarzer Bulle. Komm heim.


  Medheb hatte alles gesprochen, ohne einmal Atem zu holen. Nun blickten ihre graugrünen Augen gespannt auf Corum. »Kannst du das in deine eigene Sprache übertragen?« »Aye«, sagte Corum. »Aber warum sollte ein Tier solch einer Beschwörung folgen?«


  »Danach frage nicht, Corum!«


  Der Vadhagh zuckte die Schultern.


  »Siehst du den Bullen im Geiste noch vor dir?«


  Er schwieg einen Augenblick, dann nickte er. »Ich sehe ihn.«


  »Dann will ich dir die Zeilen noch einmal vorsprechen, und du wiederholst sie auf Vadhagh.«


  Und Corum gehorchte, obwohl der Gesang ihm barbarisch und kaum vadhaghschen Ursprungs erschien. Langsam wiederholte er, was sie ihm vorsprach. Er fiel in einen Sprechgesang, der ihm leicht um den Kopf werden ließ. Die Worte begannen von seinen Lippen zu fließen. Er deklamierte. Er stand in seiner vollen Größe, sein Haar wehte im grauen Wind, und er hielt den Speer Bryionak hoch, und er rief den Bullen von Crinanass. Lauter und lauter wurde seine Stimme und übertönte Wind und Wellen.


  »Komm, Schwarzer Bulle! Komm, Schwarzer Bulle! Komm heim!«


  Als er geendet hatte, legte sie eine Hand auf seinen Arm, und einen Finger auf ihre Lippen, und sie lauschten. Durch das Heulen des Windes, das Brausen des Meeres und das Prasseln des Regens hörte sie von irgendwoher ein fernes Brüllen, und der Sidhi-Felsen schien aufzuglühen und erbebte leicht.


  Das Brüllen klang jetzt näher.


  Medheb lächelte Corum zu und preßte seinen Arm an sich.


  »Der Bulle«, flüsterte sie. »Der Bulle kommt.«


  Aber sie konnte noch immer nicht erkennen, aus welcher Richtung das Brüllen ertönte.


  Der Regen fiel jetzt noch dichter, so daß sie kaum noch von dem Felsen hinuntersehen konnten, als habe das Meer sie hier oben verschlungen.


  Die Geräusche von Regen, Wind und Meer vereinten sich zu einem gemeinsamen Brausen, und das Brausen wurde zum tiefen Brüllen eines Bullen. Die beiden spähten von der Spitze des Sidhi-Felsens und es schien ihnen, als höbe sich der große, schwarze Rücken eines Bullen aus dem Meer, und dann stand das riesige Tier am Strand, schüttelte sich und blickte mit seinen großen, intelligenten Augen um sich, um die zu finden, deren Beschwörung ihn hierher gebracht hatte.


  »Schwarzer Bulle«, schrie Medheb. »Schwarzer Bulle von Crinanass! Hier steht Cremm Croich und hält den Speer Bryionak. Hier wartet dein Schicksal!«


  Und der monströse schwarze Bulle senkte seinen Kopf mit den spitzen, weit geschwungenen Hörnern, und schüttelte seinen zottigen schwarzen Körper, und scharrte mit seinen schweren Hufen den Sand. Sie konnten deutlich den vertrauten Viehgeruch des Tieres wahrnehmen. Aber dies war kein zahmes Haustier. Dies war ein Kampftier, stolz und selbstbewußt, ein Tier, das keinem Herrn diente, sondern nur einem Ideal.


  »Nun weiß ich, warum die Fhoi Myore dieses Tier fürchten«, murmelte Corum.


  V


  Die Bluternte


  Während Corum und Medheb etwas nervös von dem Felsen herabstiegen, blieben die Augen des Bullen auf den Speer gerichtet, den der Vadhagh trug. Das Tier stand jetzt ganz still. Es überragte sie, als sie ihm sich langsam näherten. Es schien ihnen gegenüber mindestens genauso mißtrauisch zu sein, wie sie sich vor ihm fürchteten. Aber der Bulle erkannte ganz offensichtlich Bryionak und hatte vor dem Speer Respekt.


  »Bulle«, sagte Corum, und er kam sich keineswegs närrisch vor, so mit einem Tier zu reden, »willst du mit uns kommen nach Caer Mahlod?«


  Aus dem Regen war Eis geworden, das auf den Flanken des Bullen glitzerte. Weiter den Strand hinauf zeigten die dort zurückgelassenen Pferde Anzeichen von Angst. Sie mißtrauten dem Bullen nicht nur, sie waren von seinem Anblick und seinem Geruch einfach entsetzt. Aber der Bulle beachtete die Pferde nicht weiter. Er schüttelte den Kopf und seine Nüstern bebten. Seine harten, intelligenten Augen warfen einen kurzen Blick zu den Pferden hinüber und starrten dann wieder auf den Speer.


  Obwohl Corum in der Vergangenheit schon viel größeren Kreaturen gegenübergestanden hatte, konnte er sich an kein Tier erinnern, daß ihm je einen solch überwältigenden Eindruck der Stärke vermittelt hatte. In diesem Augenblick schien es, als könne nichts auf der Welt den riesigen Bullen aufhalten.


  Corum und Medheb ließen den Bullen zurück und gingen, um ihre Pferde zu beruhigen. Schließlich bekamen sie die Tiere soweit, daß sie aufsteigen konnten. Denn es blieb ihnen nichts anderes zu tun, als über den steilen Pfad die Klippen hinauf nach Caer Mahlod zurückzureiten.


  Einige Minuten lang stand der Bulle bewegungslos wie ein Standbild. Er schien nachzudenken. Dann folgte der Schwarze Bulle von Crinanass dem Vadhagh mit dem Speer Bryionak. Die Hufe fanden sicher den schmalen Pfad über die Klippen, aber der Bulle hielt einen gleichmäßigen Abstand zu Corum und Medheb. Vielleicht, dachte Corum, verachtete ein solches Tier die Gesellschaft schwacher Sterblicher.


  Aus dem Eisregen wurde ein Schneesturm. Der Wind fegte den Schnee über die Klippen des Westens, und Corum und Medheb wußten jetzt, daß die Fhoi Myore da waren und vielleicht schon vor den Wällen von Caer Mahlod standen.


   


  Es war ein schreckliches Heer, das sich vor den Mauern von Caer Mahlod gesammelt hatte wie Unrat vor dem Bug eines stolzen Schiffes. Der weiße Nebel wallte wie eine zähe Flüssigkeit. Aber er hing zum größten Teil noch über dem Wald, meist dort, wo Kiefern standen. Er verbarg die sieben Fhoi Myore, denn der Nebel war lebensnotwendig für sie es war der Dunst des Limbus, mit dem sie sich vor dieser Welt schützen mußten. Corum sah sieben große Schatten in dem Nebel. Sie hatten ihre Streitwagen verlassen und schienen sich zu beraten. Kerenos selbst, der Führer der Fhoi Myore, mußte dort sein. Und Balahr, der wie Corum nur ein Auge besaß, ein tödliches Auge. Und Goim, der weibliche Fhoi Myore, mit der Lust an der Entmannung der Sterblichen. Und die anderen.


  Corum und Medheb zügelten ihre Pferde und blickten zurück, ob der Schwarze Bulle ihnen noch folgte.


  Er folgte ihnen. Als sie anhielten, blieb auch er stehen. Seine Augen fixierten weiter den Speer Bryionak.


  Der Kampf hatte schon begonnen. Die Hunde des Kerenos versuchten die Mauern zu überspringen, wie sie das schon einmal getan hatten. Aber jetzt belagerten auch die Ghoolegh mit Speeren und Pfeilen die Festung. Und die bleichen grünen Reiter warfen sich gegen das Tor, geführt von einem, der nur Hew Argech sein konnte der Bruder der Fichten, den Corum schon einmal erschlagen hatte. Selbst hier oben auf der Anhöhe, von der sie auf Caer Mahlod herabblickte, konnten Corum und Medheb die Schreie der Verteidiger und das Heulen der schrecklichen Hunde hören.


  »Wie können wir unser Volk jetzt noch erreichen?« fragte Medheb verzweifelt.


  »Selbst wenn wir uns bis zum Tor durchschlagen, würden sie uns jetzt nicht mehr einlassen, wenn sie keine Narren sind«, stimmte Corum zu. »Uns bleibt nur der Versuch, das feindliche Heer von hinten anzugreifen und damit Verwirrung zu stiften.«


  Medheb nickte. Sie wies auf eine bestimmte Stelle der Mauer. »Laß uns dorthin reiten, wo die Mauern schon fast eingebrochen ist. Vielleicht können wir damit unserem Volk eine kurze Atempause gewinnen, in der sich die Schäden an der Mauer ausbessern lassen.«


  Corum hielt den Vorschlag für sinnvoll. Wortlos gab er seinem Pferd die Sporen und galoppierte den Hügel hinunter. Den Speer Bryionak hielt er zum Stoß gegen den ersten Angreifer erhoben. Der Vadhagh war sich sicher, daß er und Medheb hier sterben würden, aber der Gedanke kümmerte ihn im Augenblick nicht. Alles, was er bedauerte, war, daß er ohne seinen Namensmantel sterben würde, den scharlachroten Mantel, den er Calatin an der Küste des Mordelsberges gegeben hatte.


  Als er näher kam, sah er, daß sich unter der Armee der Fhoi Myore keine Eis-Phantome befanden. Waren diese Wesen am Ende gar keine Geschöpfe der Fhoi Myore? Die Ghoolegh jedenfalls, die lederbekleideten Untoten, waren es. Ein Reiter auf einem großen Pferd führte sie zum Angriff. Ein Lichtstrahl durchbrach die Wolken und fiel auf die Rüstung dieses Reiters. In wenigen Sekunden schimmerte die Rüstung golden, in mattem Silber, dann von scharlachrot bis tiefblau.


  Und Corum wußte sofort, daß er diese Rüstung schon einmal gesehen hatte. Er selbst hatte ihren Träger schon einmal in den Limbus geschickt nach dem Zweikampf im Lager des Heeres der Königin Xiombarg. In einen Limbus, in dem einst die Fhoi Myore eingeschlossen waren, bis eine Erschütterung der Struktur des Multiversums sie freiließ, um diese Ebene zu vergiften. War dabei auch der Reiter befreit worden? Das schien eine naheliegende Erklärung. Der gelbe Federbusch wippte wie früher auf dem Helm des Reiters, und der Helm verbarg wie früher sein Gesicht. Auf dem Brustharnisch prangte noch immer das Zeichen des Chaos, die acht Pfeile, die von einer kreisförmigen Mittelnabe ausgingen.


  »Gaynor«, rief Corum und erinnerte sich an das Grauen von Gaynors Tod. »Es ist Prinz Gaynor, der Verdammte.«


  »Du kennst diesen Krieger?« fragte Medheb überrascht.


  »Ich erschlug ihn einst«, erwiderte Corum grimmig. »Oder, um genau zu sein, ich verbannte ihn aus dieser Welt. Aber da ist er wieder, mein alter Feind. Sollte er der ›Bruder‹ sein, von dem die alte Frau mich warnte?« Die letzten Worte hatte Corum mehr zu sich selbst gesprochen. Er riß den Arm zurück und schleuderte Bryionak nach Prinz Gaynor, der einst ein Held gewesen (vielleicht der Ewige Held selbst) und nun völlig dem Bösen verfallen war.


  Bryionak fand sein Ziel und traf Prinz Gaynor an der Schulter. Der Prinz taumelte im Sattel. Der gesichtslose Helm drehte sich nach dem Speer um, als die Waffe sofort zurück in Corums Hand flog. Gaynor war gerade dabei gewesen, seine Ghoolegh gegen den schwächsten Abschnitt der Mauer zu dirigieren. Die Untoten stürmten durch den von Blut geröteten Schnee. Vielen fehlten Glieder, Köpfe, ja, manche waren kaum noch als menschliche Gestalten zu erkennen. Aber das hielt sie nicht auf. Corum fing den Speer Bryionak aus der Luft. Jetzt wußte der Vadhagh, daß Gaynor wie früher selbst mit Magie nicht leicht zu schlagen sein würde.


  Er hörte Gaynors Lachen aus dem Helm erschallen. Gaynor wirkte fast begeistert, ihn hier zu sehen, als träfe er unter lauter Feinden plötzlich auf das vertraute Gesicht eines Freundes. »Prinz Corum, der Held der Mabden! Wir haben schon über Euere Abwesenheit spekuliert und angenommen, daß Ihr zurück auf Euere eigene Ebene geflohen wäret. Aber da seid Ihr. Welche seltsamen Spaße treibt doch das Schicksal mit uns, daß es uns unser lächerliches Duell fortsetzen läßt.«


  Corum blickte für einen Moment zurück und sah, daß der Schwarze Bulle ihnen noch immer folgte. Über Gaynor hinweg schaute er dann auf die bestürmte Mauer von Caer Mahlod, und er sah viele Erschlagene auf dieser Mauer.


  »Seltsame Späße sind es in der Tat«, antwortete Corum. »Wollt Ihr noch einmal gegen mich kämpfen, Prinz Gaynor? Wollt Ihr mich noch einmal um Gnade anflehen? Wollt Ihr Euch noch einmal zurück in den Limbus schicken lassen?«


  Prinz Gaynor lachte sein bitteres Lachen und rief zurück: »Stellt den Fhoi Myore Euere letzte Frage! Sie wären nur zu froh, wenn sie in ihre grauenvolle Heimat zurückkehren könnten. Und wenn sie mich auf diesem Wege verließen und ich keinen anderen Loyalitäten zu folgen hätte, jetzt wo Chaos und Ordnung nicht mehr länger um diese Ebene Krieg führen, wäre ich glücklich, mich Euch anschließen zu dürfen. Aber, wie die Dinge stehen, müssen wir wieder kämpfen.«


  Corum entsann sich, was er auf Gaynors Gesicht gesehen hatte, als er ihm damals den Helm abriß. Er schauderte. Wieder empfand er Mitleid für Gaynor, den Verdammten, der gleich Corum gezwungen war, viele Leben in den verschiedenen Ebenen zu führen nur daß es Gaynors Geschick war, den grausamsten und verräterischsten Herren zu dienen. Jetzt waren seine Soldaten Untote. Bei ihrem letzten Zusammentreffen hatte er Tiermenschen befehligt.


  »Die Qualität Euerer Infanterie kann sich diesmal durchaus sehen lassen«, meinte Corum.


  Gaynor lachte wieder. »Das kann sie in der Tat«, antwortete er.


  »Wollt Ihr Euere Männer nicht zurückrufen und auf meine Seite überlaufen, Gaynor? Ihr wißt, daß ich schließlich keinen Haß für Euch empfinden kann. Wir haben mehr gemeinsam als alle anderen hier.«


  »Das ist wahr«, erwiderte Gaynor. »Aber warum schließt Ihr Euch dann nicht meiner Sache an? Letzten Endes ist der Sieg der Fhoi Myore doch unausweichlich.«


  »Und wird unausweichlich den Tod bringen.«


  »So wurde mir versprochen«, erklärte Gaynor einfach.


  Und Corum wußte, daß Gaynor sich den Tod wünschte wie sonst nichts in diesem Multiversum. Und Corum würde den Prinzen erst für sich gewinnen, wenn er ihm einen schnelleren Tod als die Fhoi Myore anbieten konnte.


  »Wenn die ganze Welt stirbt«, fuhr Gaynor fort, »sollte ich dann nicht auch sterben können?«


  Corum sah wieder über Prinz Gaynor hinweg auf die Mauern von Caer Mahlod, wo die letzten Mabden ihr Leben gegen Untote, Dämonenhunde und Wesen, die halb Mensch und halb Baum waren, verteidigen mußten. »Es mag sein«, sagte er nachdenklich, »daß Euer Fluch, Prinz Gaynor, darin liegt, immer auf der Seite des Bösen stehen zu müssen, ohne Eueren Wunsch erfüllt zu bekommen, während das Gute ihn Euch sofort gewähren würde.«


  »Eine sehr romantische Betrachtungsweise, fürchte ich, Prinz Corum«, entgegnete Gaynor. Dann ritt er zurück in die Deckung des dichten Nebels. »Ich werde nicht wieder gegen Euch kämpfen, mein großherziger Freund. Ich wünsche, bis zum Ende auf dieser Welt zu bleiben. Ich will nicht wieder von Euch in den Limbus geschickt werden!« Seine Stimme klang dabei fast freundlich, selbst als er dann noch rief: »Aber ich komme später zurück, um nach Euerer Leiche zu sehen, Corum.«


  »Ihr glaubt, Ihr werdet sie hier finden?«


  »Wir glauben, daß noch etwas über dreißig von Eueren Leuten übrig sind, und die Hunde sich noch vor dem Abend in euren Mauern um die letzte Beute reißen werden. Deshalb glaube ich, ja, Euer Leichnam wird hier irgendwo zu finden sein. Lebt wohl, Corum.«


  Und dann war Prinz Gaynor verschwunden. Corum und Medheb ritten weiter auf die halb eingerissene Mauer zu, und jetzt hörten sie den Schwarzen Bullen von Crinanass hinter sich schnauben. Im ersten Augenblick glaubten sie, der Bulle würde sie aus Rache für ihre Beschwörung angreifen, aber er stampfte an ihnen vorbei und warf sich gegen eine Gruppe der bleichen grünen Reiter, die Corum und Medheb entdeckt hatten und versuchten, sie niederzureiten.


  Der Schwarze Bulle von Crinanass raste mit gesenktem Kopf in den Reitertrupp, schmetterte die Tiere der Grünen zu Boden, wirbelte die Reiter hoch durch die Luft und donnerte dann weiter mitten in die Reihen der Ghoolegh. Er trampelte alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte, dann wandte er sich um und hob den Kopf. Auf jedem der Hörner war der Kadaver eines der Hunde des Kerenos aufgespießt.


  Er beherrschte jetzt das ganze Schlachtfeld, der Schwarze Bulle von Crinanass. Alle Waffen, die ihm entgegengeschleudert wurden, schüttelte er einfach ab. Dreimal raste er rund um die Mauern von Caer Mahlod. Corum und Medheb wurden von ihren Feinden völlig vergessen und sahen dem Bullen mit überraschter Begeisterung zu.


  Und Corum hielt den Speer Bryionak hoch über sich und pries laut den Schwarzen Bullen von Crinanass. Dann sah er eine Lücke in den Reihen der Belagerer, rief Medheb zu, ihm zu folgen, und preschte durch diese Lücke nach Caer Mahlod. Er zwängte sein Pferd durch die Mauerbresche und sah sich dahinter einem müden und verwundeten König Mannach gegenüber, der auf einem Stein saß. Blut rann aus seinem Mund, während ein alter Mann versuchte, eine Pfeilspitze aus der Brust des Königs zu entfernen.


  Tränen standen in des Königs Augen, als er sein altes, edles Haupt hob und Corum entgegenblickte. »Aber der Bulle ist zu spät gekommen«, sagte er.


  »Vielleicht zu spät«, erwiderte Corum, »aber jetzt werdet Ihr sehen, wie der Bulle die vernichtet, die Euer Volk vernichtet haben.«


  »Nein«, sagte der König. »Ich werde dem Gemetzel nicht mehr zusehen. Ich bin es müde.«


   


  Während Medheb ihren Vater versorgte, schritt Corum die Mauern ab, um sich ein Bild von ihrer Lage zu machen, solange der Bulle von Crinanass draußen den Feind beschäftigte.


  Prinz Gaynor hatte sich getäuscht. Auf den Wällen standen noch über vierzig waffenfähige Männer.


  Corum stieg auf den höchsten Turm der Mauer, die bereits teilweise in Trümmern lag. Draußen jagte der Bulle kleine Gruppen des Feindes über das schlammige Schlachtfeld. Viele flohen schon, ohne noch auf die wilden, hallenden Klänge zu achten, die aus dem Nebel hinter ihnen schallten Klänge, bei denen es sich zweifellos um die Stimmen der Fhoi Myore handelte. Und diejenigen, die nicht auf die Stimmen ihrer Herren hörten, um sich mit den anderen wieder dem Bullen zu stellen und wie die anderen von ihm zertrampelt wurden, liefen nicht weit, bevor sie tot umfielen, von den eigenen Herren erschlagen.


  Die Fhoi Myore schienen sich nicht daran zu stören, daß sie so ihre Armee verloren und unternahmen auch nichts, um den Bullen aufzuhalten. Das Kalte Volk verhielt sich, als könne es sicher sein, die Festung auch ohne seine Armee einzunehmen und gleichzeitig noch mit dem Bullen fertig zu werden.


  Und dann war alles vorbei. Kein einziger Ghoolegh, kein einziger Hund und nicht ein einziger bleicher grüner Reiter lebten mehr. Was Waffen in den Händen von Sterblichen nicht vermocht hatten, hatte der Schwarze Bulle vollbracht.


  Er stand triumphierend zwischen den Leichen von Männern, Tieren und halbmenschlichen Wesen. Seine Hufe scharrten den Boden, und aus seinen Nüstern dampfte der Atem. Dann hob er den Kopf und brüllte, und sein Brüllen ließ die Mauern von Caer Mahlod erzittern.


  Aber noch waren die Fhoi Myore nicht aus ihrem Nebel aufgetaucht.


  Kein Jubel wurde auf den Mauern unter den Verteidigern laut, denn sie wußten, daß der Hauptangriff erst bevorstand.


  Bis auf das Triumphgebrüll des großen Bullen herrschte jetzt Schweigen vor der Festung. Der Tod war überall. Der Tod lagerte auf dem Schlachtfeld, der Tod hatte sich in der Festung niedergelassen. Und der Tod wartete in dem von Nebeln verhüllten Wald. Corum erinnerte sich an etwas, das König Mannach ihm erzählt hatte wie die Fhoi Myore dem Tod nachliefen.


  Suchten sie im Grunde Erlösung wie Prinz Gaynor? War das ihr Hauptbeweggrund? Wenn es so war, machte es sie nur zu noch schrecklicheren Gegnern.


  Der Nebel begann sich zu bewegen. Corum rief den Überlebenden zu, sich bereit zu halten. Mit seiner silbernen Hand hob er den Speer Bryionak, so daß alle ihn sehen konnten.


  »Hier ist der Speer der Sidhi! Dort steht der letzte Kampfbulle der Sidhi! Und hier steht Corum Llaw Ereint. Sammelt Euere letzten Kräfte, Krieger von Caer Mahlod, denn jetzt kommen die Fhoi Myore selbst über uns, mit all ihrer Macht. Aber auch wir sind stark. Wir haben Mut. Und dies ist unser Land, unsere Welt, und wir müssen sie verteidigen!«


  Corum sah Medheb. Er sah sie zu ihm hinauf lächeln und hörte sie ausrufen:


  »Wenn wir sterben müssen, dann laßt uns zur Legende werden!«


  Selbst König Mannach, der sich auf den Arm eines anderen verwundeten Kriegers stützte, faßte wieder neuen Mut. Greise und Verwundete, junge Burschen und Mädchen, alles stürmte auf die Mauern von Caer Mahlod zur letzten Verteidigung. Sieben knarrende Streitwagen, von sieben mißgestalteten Tierwesen gezogen, erreichten jetzt den Fuß des Festungshügels. Nebel verbarg die sieben Gestalten auf den Streitwagen, und Nebel legte sich jetzt um die ganze Festung. Auch der Bulle von Crinanass verschwand in dem Nebel, und sein Brüllen war nicht länger zu hören. Es schien als habe der Höllendunst ihn erstickt, und vielleicht war das auch wirklich geschehen.


  Corum zielte auf das, was wie der verunstaltete Kopf des ersten der gigantischen sieben Schatten aussah. Das unheimliche Knarren der Streitwagen ließ seinen Körper bis in die Knochen erzittern und drohte ihm die Sinne zu rauben.


  Langsam schien der Speer durch den Nebel zu schwimmen und traf dann sicher sein Ziel. Ein eigenartiger Schmerzlaut hallte aus dem Dunst. Während der Speer in Corums Hand zurückkehrte, hielt das Schmerzgebrüll an. Unter anderen Umständen hätte es fast lächerlich geklungen, aber hier wirkte es erschreckend und unheimlich. Es war die Stimme eines verwundeten Tieres, und Corum erkannte, daß der Besitzer dieser Stimme ein Wesen von geringer Intelligenz aber mit einem monströsen, primitiven Willen sein mußte. Das machte die Fhoi Myore so gefährlich: Sie wurden von einem blinden Willen getrieben. Sie begriffen ihr eigenes Schicksal nicht und wußten nicht anders auf die ihnen fremde Umwelt zu reagieren, als sie sich in einem sinnlosen Eroberungszug zu unterwerfen. Sie kannten keine Grausamkeit, keinen Haß, suchten keine Rache. Was sie taten, war all ihre Kräfte und Fähigkeiten erbarmungslos für ein unmöglich zu erreichendes Ziel einzusetzen. Aber das machte es auch fast unmöglich, sie zu besiegen. Man konnte nicht mit ihnen verhandeln oder sie überzeugen. Furcht war alles, was sie aufhalten würde, und es war offensichtlich, daß der Schreiende den Sidhi-Speer fürchtete. Die heranrollenden Streitwagen wurden langsamer, und die Fhoi Myore knurrten sich etwas zu.


  Einen Augenblick später erschien aus dem Nebel ein Gesicht. Es war mehr eine einzige Wunde als ein Gesicht, rot, mit in Fetzen hängendem, entzündetem Fleisch. Der Mund klaffte in der linken Wange, und es gab nur ein Auge ein Auge unter einem Lid aus toter Haut. Am Augenlid war ein Draht befestigt, der über den Kopf lief, unter der Achselhöhle durch, und von der zweifingerigen Hand gezogen werden konnte, um das Lid zu öffnen.


  Die Hand zerrte jetzt an dem Draht. Corum hatte die instinktive Ahnung einer Gefahr und duckte sich hinter die Brustwehr, als das Lid aufgezogen wurde. Das Auge war blau wie das Eis des Nordens, und eine schreckliche Strahlung ging von ihm aus. Schneidende Kälte griff nach Corums Körper, obwohl er sich nicht direkt im Blickfeld des Auges befand. Jetzt wußte er, wie das Heer am See zu Eis geworden war. Die Kälte ließ ihn zurücktaumeln und raubte ihm fast die Besinnung. Aber er raffte sich auf, hob den Kopf und schwang den Speer. Einige der Krieger auf den Mauern waren schon zu Eis erstarrt. Corum warf den Speer Bryionak. Er warf ihn genau in das blaue Auge.


  Für einen Moment schien es, als würde Bryionak in der Luft festfrieren. Er hing bewegungslos, aber dann zitterte er und begann sich vorwärts zu kämpfen. Seine Spitze glühte orangerot auf und bohrte sich in das Auge.


  Jetzt konnte Corum hören, welcher Fhoi Myore vorhin gebrüllt hatte. Die Hand ließ den Draht los, und das Lid fiel zu, während der Speer in Corums Hand zurückkehrte. Der Alptraum eines Gesichtes schwankte, und der Kopf drehte sich hin und her. Die Bestien vor dem Wagen machten kehrt und zogen das Gefährt zurück in den Nebel.


  Corum fühlte Erleichterung. Diese Sidhi-Waffe war eigens für den Kampf gegen die Fhoi Myore geschaffen worden und hielt, was sie versprach. Schon befand sich einer der sieben auf dem Rückzug.


  Corum rief den Kriegern auf den Mauern zu:


  »Verlaßt eure Plätze und sucht in der Stadt Deckung. Laßt mich allein, denn ich habe den Speer Bryionak. Eure Waffen sind machtlos gegen die Fhoi Myore. Ich muß alleine hier kämpfen!«


  Medheb rief zurück: »Laß mich an deiner Seite sterben, Corum!«


  Aber er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder dem anrückenden Kalten Volk zu. Noch immer war es schwer, etwas in dem Nebel zu erkennen. Der Schatten eines gehörnten Kopfes. Das Funkeln eines Auges. Mehr ließ sich kaum ausmachen.


  Dann ertönte wieder ein Brüllen. War das die Stimme von Kerenos, dem Führer der Fhoi Myore? Aber das Brüllen klang hinter den Streitwagen auf.


  Ein noch größerer, dunklerer Schatten erhob sich im Rücken der Fhoi Myore. Corum keuchte, als er ihn erkannte. Es war der Schwarze Bulle von Crinanass, ins Gigantische gewachsen, ohne dabei von seiner Masse eingebüßt zu haben. Er senkte seine Hörner und stieß einen der Fhoi Myore von seinem Streitwagen, warf ihn hoch in die Luft, fing den Gott mit seinen Hörnern auf und schleuderte den Gott wieder hoch.


  Panik überkam die Fhoi Myore. Sie wendeten ihre Streitwagen und ergriffen die Flucht. Corum sah Prinz Gaynor als winzige, erschreckte Gestalt neben ihnen laufen. Der Nebel flutete schneller als eine Brandungswelle hinter ihnen her. Er zog über den Wald, in die Ebene dahinter und verschwand am Horizont. Zurück blieb der Schwarze Bulle von Crinanass, der wieder auf seine normale Größe geschrumpft war. Er begann auf dem Schlachtfeld zwischen den Körpern der Erschlagenen zu weiden. Aber auf seinen Hörnern waren deutlich die dunklen Spritzer zu sehen, und Fleischfetzen lagen um ihn verstreut. Und zur Linken des Schwarzen Bullen lag ein umgestürzter riesiger Streitwagen, viel größer als der Bulle. Es war ein roh aus Holz und Weidengeflecht gezimmertes Gefährt, dessen Räder sich noch drehten.


  Die Menschen von Caer Mahlod brachen nicht in Jubel aus. Sie konnten noch nicht fassen, was sie gesehen hatten. Langsam versammelten sie sich auf den Mauerkronen und betrachteten die Verwüstung vor ihnen.


  Corum schritt langsam die Stufen des Turmes hinab, schritt durch das Tor von Caer Mahlod und schritt über das verwüstete Land zu dem grasenden Bullen. Er wußte nicht, warum er zu dem Bullen ging. Und dieses Mal blieb das Tier stehen, wartete auf ihn und starrte ihm in die Augen.


  »Du mußt mich jetzt töten«, sagte der Schwarze Bulle von Crinanass, »dann ist mein Schicksal erfüllt.« Er sprach in der reinen Hochsprache der Vadhagh und der Sidhi. Er sprach ruhig, aber traurig.


  »Ich kann dich nicht erschlagen«, antwortete Corum. »Du hast uns alle gerettet. Du hast einen der Fhoi Myore getötet, so daß nur noch sechs geblieben sind. Caer Mahlod steht noch, und viele ihrer Menschen leben noch, weil du für sie gekämpft hast.«


  »Du warst es, der für sie gekämpft hat«, erwiderte der Bulle. »Du hast den Speer Bryionak gefunden. Du hast mich gerufen. Ich weiß, was zu geschehen hat.«


  »Warum muß ich dich töten?«


  »Es ist mein Schicksal. Es ist notwendig.«


  »So sei es«, sagte Corum. »Ich werde tun, was du verlangst.«


  Und er nahm den Speer Bryionak und schleuderte ihn in das Herz des Schwarzen Bullen von Crinanass. Und ein Blutstrom schoß aus dem Leib des Bullen. Und diesmal blieb der Speer, wo er war, und kehrte nicht in Corums Hand zurück.


  Über das ganze Schlachtfeld rannte der Schwarze Bulle von Crinanass. Durch den Wald rannte er und über das Moor. Er rannte die Klippen am Meer entlang. Und sein Blut wusch das ganze Land, und wo das Blut das Land berührte, wurde es grün, und Blumen wuchsen, und an den Bäumen erschienen Knospen. Und langsam, sehr langsam, klarte der Himmel auf, und die Wolken flohen in das Totenland der Fhoi Myore, und der Himmel wurde blau und warm, und die Sonne schien. Und als die Sonne ihre Wärme über das ganze Land von Caer Mahlod ergoß, rannte der Bulle zu den Klippen von Burg Erorn. Und der Bulle sprang über den Abgrund, der den Felsen von Erorn vom Festland trennte, und blieb neben dem Turm von Erorn stehen. Er brach in die Knie, während noch immer das Blut aus seiner Wunde sprudelte. Er sah zurück zu Corum, dann erhob er sich wieder und lief zur Spitze des Felsens und stürzte sich ins Meer. Und der Speer Bryionak steckte im Herzen des Schwarzen Bullen von Crinanass und ward niemals wieder in den Landen der Sterblichen gesehen.


  Epilog


  Und dies ist das Ende der Geschichte vom kalten Reich, vom Bullen und vom Speer.


  Alle Zeichen des kalten Reiches verschwanden von Hügel, Wald und Ebene. Der Sommer kam endlich nach Caer Mahlod, und viele glaubten, daß das Blut des Schwarzen Bullen von Crinanass das Land für immer gegen das Kalte Volk schützte.


  Und Corum Jhaelen Irsei, aus dem Volk der Vadhagh, führte ein Leben unter den Tuha-na-Cremm Croich, und das war ihnen ein besonderer Pfand für ihre Sicherheit. Selbst die alte Frau von der eisigen Ebene mit den erstarrten Kriegern murmelte nicht länger ihre düsteren Warnungen. Alle waren glücklich. Und besonders glücklich waren sie, weil Corum das Lager mit Medheb, des König Mannachs Tochter, teilte. Denn das sagte ihnen, daß Corum bei ihnen bleiben würde. Sie ernteten und sangen auf den Feldern und lebten gut, denn das Land, über das der Bulle gerannt war, trug wieder reiche Frucht.


  Aber manchmal erwachte Corum des Nachts neben seiner neuen Liebe und glaubte, die kühlen, melancholischen Klänge einer Harfe zu hören. Dann grübelte er über die Worte der alten Frau, warum er eine Harfe, einen Bruder und besonders Schönheit fürchten sollte.


  Und in diesen Augenblicken war von allen Menschen auf Caer Mahlod allein Corum nicht glücklich.


   


  SO ENDET DER ERSTE TEIL DER CHRONIK VON CORUM UND DER SILBERNEN HAND
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